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Der Bund Deutſcher Often grüßt jeinen Schirmherrn und 
dankt ihm durch die Tat. 


Die Nachricht, daß der kampferprobte Sauleiter des alten Gaues Tagen eingerichtet wird und die Nummer dieſes Kontos noch 
Ostmark leinſchliefflich Poſen-Weſtpreußen) der NSDAP., Oberpräſi⸗ nicht fejtfteht, ſind vorläufig alle Zahlungen mit entfprechendem Ver⸗ 
deut Wilhelm Kube, die Schirmherrschaft des von ihm mit⸗ merk auf das Poſtſcheckkonto des „Deutſchen Oftbundes“, Berlin 104 726, 
begründeten Bundes Deutſcher Often übernommen hat, hat in ju leiſten. Heil Hitler! N 
Dr. Fran Lüdtke, Führer des Bundes Deutſcher Olten. 
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Schon als junger Student der Berliner Universität hat Wil 


deutſchen N ne dem - Bund 
Deutfcher Often betont. 
ö u“ an der Mitglieder des 
Bundes Dentjher Often, aus feinen 
Landesgruppen und Ortsgruppen ſind 
uns Zeugnijle der Freude und Vegeiſte⸗ 
rung zugegangen. Zu gegebener Seit 
werden wir in jeierlicher Weiſe in einer 
machtvollen Kundgebung unfern Schirm⸗ 
eren begrüßen. 
5 Es 7 aber nicht darauf an, daß 
wir mik Worten und mit unſerer all⸗ 
gemein oſtmärkiſchen Arbeit danken. 
Wir können es noch in beſonderer 
Weiſe tun. In diefen Tagen veröffent- 
lichte Pg. Wilhelm Kube als Sauleiter 
des jenigen Sroßgaues Kurmark, in dem 
auch der alke Gau Brandenburg ein⸗ 
geſchloſſen ift, einen Aufruf zur Schaf⸗ 
jung eines Hauſes Kurmark in 
Berlin. In ihm ſollen die Näume der 
bisherigen beiden Gaue der NSDAP. 
vereinigt werden. Bei der Bedeutung 
des Gaues Kurmark für den geſamten 
Oſten wird das Haus auch eine wich⸗ 
Die Stätte a 1 5 
eit ſein. Es i aher unſere 
Pflicht, unferm Schirmherrn dazu zu 
en daß fein Wunſch verwirklicht 


rd. 

Ich eröffne hiermit eine Samm- 
lung für das Haus Rurmark 
in Berlin und fordere alle Landes⸗ 
gruppen, Ortsgruppen und Einzelmit⸗ 
glieder auf, ich nach Kräften an dieſem 
oftdeutſchen Werk ju beteiligen. Von 
der nächſten Folge des „Oltland“ ab 
werden wir die eingegangenen Spenden 
verzeichnen. Auch in der von Wilhelm 
Kube herausgegebenen Wochenſchrift 
„Wäckifcher Adler“ wird die Spenden⸗ 
fifte veröffentlicht werden. 
Da für den Bund Deufjher Offen 
ein Poſiſcheckkonto erſt in den nächſten 


helm Kube ſich in der völkiſcheu Be⸗ 
wegung betätigt: Im Jahre 1909 grün⸗ 
dete er den Deutſch⸗völkiſchen Studenten⸗ 
bund. Er wurde nach Beendigung des 
Studiums Nedakfeur und Chefredakteur 
konjervafiver Zeitungen in Breslau und 
Wismar. Nach dem Kriege, an dem er 
als Landſturmmann teilnahm, und nach 
dem Suſammeubruch von 1918, unter 
deſſen Eindruck er ſein hiſtoriſches 
Schauſpiel „Totila“ ſchrieb, ſtand er in 
der vorderften Front der Gegner der 
Novemberrebellen und der Kämpfer um 
die deutſche Erneuerung: Suerſt als 
Generalsekretär der Deutſchnationalen 
Volkspartei, bald darauf als Führer 
der Deutſchvölkiſchen Freiheitsbewegung; 
dann als Gründer des Bölkifch-Jozialen 
Bundes und ſeit 1927 als hervorragender 
Mitkämpjer der Vationalfozialiſtiſchen 
Deutſchen Arbeiterpartei. Er kam im 
Jahre 1928 als Abgeordueter der 
NSDAP. in den Landtag, wurde Frak⸗ 
tionsführer und bald darauf Preuſfen⸗ 
jührer der 28D AP. Als Leiter des 
Gaues Oftmark hat er ſich den Ehreu⸗ 
titel des Eroberers der Oſtmark er⸗ 
worben. * 
Das Reichspropaganda- 

miniſterium begrüßt den BDO, 

Aus einem Schreiben des Reichs- 
miniſteriums für Dolksaufklärung und 
Propaganda vom 15. Juni d. J. heben 
wir folgende Stelle heraus: 

„Das Neichsminiſterium für Volks- 
aufklärung und Propaganda begrüßt 
es, daß endlich eine einheitliche Stelle 
für die freie Volksfumsarbeif im deut⸗ 
ſchen Oſteu geschaffen worden iſt. Das 
Reichsminiſterium für Volksaufklärung 
und Propaganda arbeitet in den ein⸗ 
ſchlägigen Fragen in Zukunft ausſchließ⸗ 
lich mit dem „Bunde Deutſcher Offen 
zufammen.“ 
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Dawſon: Grenzreviſion iſt notwendig. 


Unbeſtreitbar hat die nationalſozialiſtenfeindliche Hetze in der Srage 
der Oſtgrenzenreviſion für Deutſchland einen gewiffen Rückſchlag in 
der öffentlichen Meinung Englands bewirkt. Es kann jedoch feſt⸗ 
geſtellt werden, daß diejenigen Kreise, die früher für den deutſchen 
Standpunkt eingetreten find, trotz dieſer Hetze ihre Einftellung zur 
Revifionsfrage im allgemeinen nicht geändert haben, ſondern daß 
die in letzter Zeit in größerer Sahl gegen den deutjchen Neviſions⸗ 
anſpruch lautgewordenen Stimmen in der Negel aus Kreiſen ejtammt 
haben, die in dieſer Frage, um die fie ſich bis dahin wenig gekümmert 
hatten, eine Möglichkeit erblickten, dem nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land, das ſie grundſätzlich bekämpften, zu ſchaden. Von den Polen 
iſt es wohl zu voreilig geurteilt, wenn ſie in derartigen Außerungen 
einen dauerhaften Erfolg ihrer Sache glauben ſehen zu können. 
Denn ſolche Außerungen beruhen nicht auf einer ruhigen Wertung 
des Für und Wider in der Öftrenzenfrage, ſondern auf einer mehr 
oder weniger ſchnell vorübergehenden deutſchfeindlichen Stimmung. 
Es ift jedenfalls für Deutſchland eine Bekuhigung, daß a in 

dieſer Seit unter dem Titel „Sermany under the Creatp“ 

(„Deutschland unter dem Vertrag“) in England ein Buch erſchienen 
iſt, das mit großer Sachlichkeit und politifcher Eindeutigkeit die 
deutſchen Grenzfragen behandelt. Der Verfaſſer dieſes Buches, 
W. H. Dawſon, hat ſich durch feine früheren Schriften, „Das 
Deutſche Reich“, „Deutſchland und die Deutschen“ u. a. m., den Auf 
eines genauen Kenners deutſcher Verhältniſſe erworben. Er war 
früher höherer Beamter im britiſchen Innenministerium und zeit- 
weilig Berater Lloyd Georges in Verſailles. Er behandelt in feinem 
Buche alle diejenigen deutſchen Grenzen, die er für revijionsbedürftig 
hält, alſo nicht nur den Korridor, Oberſchleſien, Hultſchin und Memel, 
ſondern auch das Saargebiet, Eupen-Malmedy und die Kolonien. Den 
breiteſten Naum nehmen in feiner Darſtellung naturgemäß die Pro- 
bleme der Verſailler Oftgrenzen ein. Was ſeine Darftellung dieſer 
Probleme beſonders bemerkenswert macht, iſt erſtens, daß er eine 
1 Engländer ſeltene Kenntnis der ge⸗ 
ſchichtlichen und gegenwärtigen Verhältniſſe im 
Oſten beſitzt, und zweitens, daß er ſich bei den Vorſchlägen, die er 
101 Löſung der öſtlichen Grenzfragen macht, von ſpezifiſch eng- 

iſchen Seſichtspunkten leiten läßt, daß er dieſe Fragen 
alſo Jo beantwortet, wie es ihm im Intereſſe Englands tragbar und 
notwendig erscheint. Im folgenden werden einige ſeiner wefentlichen 
Gedankengänge zum Korridorproblem und zur Danziger 
Stage jkipiert. DD . 

Bedauerlich, aber für die allgemeine engliſche Haltung bezeichnend, 
iſt die durchaus negative Einftellung Dawſons zum 
Poſener Problem. Einen deutſchen Anfpruch auf das Poſener 
Land erkennt Dawſon nicht an. Aus ſeinen Außerungen hierzu ift zu 
erſehen, daß er ſich in dieſer Auffallung von deutjcher Seite ſelbſt 
beſtärkt fühlt, und daß die feige Verſichtsbereitſchaft der November- 
regierung gegenüber den Polen noch heute das Urteil des Auslandes 
in der Pofener Frage zum Nachteil Deutschlands beeinflußt. „Es iſt 
zweifelhaft“, jagt Damjon, „ob der Verluft Poſens allein eine dau- 
ernde Verbitterung in Deutſchland hervorgerufen haben würde; denn 
Deutschland hat ſich noch vor Abschluß des Verſailter Vertrages zur 
Abtretung Poſens bereit erklärt (aber was für ein „Deutfchland“ iſt 
das gemejen!)... Und ich habe niemanden getroffen, der dieſe Ab- 
tretung ernſtlich bedauert hätte (0, Auch leugnete niemand, daß die 
Bas Mehrheit der dortigen Bevölkerung unzweifelhaft polnifch‘ war. 

as aber“, fährt Dawſon fort, „Kann man von Weſtpreußen nicht 
ſagen. Dieſes bildete geſchichtlich einen organiſchen 
Beſtandteil der Monarchie, und ſeine Bevölkerung 
war überwiegend deutſch.“ „Die Bevölkerung des Kor- 
ridors“, heißt es an anderer Stelle, „beſteht aus Deutſchen, Polen und 
Kaſchuben. Die letzteren bilden den Überreſt eines lawifchen Stammes 
und werden daher von den Polen für ſich in Anſpruch genommen. 
Diefer Anſpruch iſt unberechtigt. Denn die Kalhuben ind 
von den Polen mindeftens ebenſo verſchieden wie 
die Dänen von den Deutſchen oder die Basken von 
den Spaniern.“ Der deutſche Charakter des Landes hätte ſich, 
wie Damjon richtig bemerkt, bei einer freien Bolksabftimmung 
zweifellos und einwandfrei erwieſen. Um das zu erläutern, verweiſt 
er auf das Beiſpiel des Kreiſes Stuhm: Dort wären 
bei der Volkszählung von 1910 nur 57 v. H. Deutſchſprachige feſt⸗ 
geſtellt worden und polniſche Schriftſteller hätten ſogar diefe Jahl 
noch als „zu günſtig für Deutfchland“ bezeichnet; die Volks- 
abſtimmung in dieſem Kreiſe aber hätte, obwohl ſie unter für Deutſch⸗ 
land äußer/t ungünſtigen Umſtänden ftattfand, eine Vierfünftelmehrheit 
für Deutſchland ergeben, Jo daß nahezu die Hälfte der polniſch⸗ 
jprechenden Bewohner deutſch abgeſtimmt haben müßten. 

Knapp und 1 iſt die Art, in der Dawſon das ge⸗ 
ſchichtliche echt Deutſchlands auf den Korridor 
darſtellt: „Die älteften Quellen zeigen das Land von ger⸗ 
maniſchen Stämmen beſiedelt; erſt zwiſchen dem 3. und 
6. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung kamen Menſchen flawiſchen 
Stammes ins Land.... Und von der Kulturleiſtung der 
Deutſchritter ſagt er: „Sie fanden den nördlichen und öjt- 
lichen Teil des heutigen Korridorgebietes vor als eine Wüfte von 
Waſſer und Sumpf. Sie dämmten die Fluten der Weichſel ein und 
entwäſſerten die Moore, bis ihr Fuß auf trockenem Boden ſtand. 
Und dieſes Land kultivierten ſie Jahr um Jahr und Generation um 
Generation, bis es zu einem der fruchtbarſten geworden war im preußi⸗ 
ſchen Staate. Saft alle Städte und die weitaus meiſten Dörfer Weſt⸗ 


preußens ſtammen aus dieſer Seit kraftvoller Entwicklung.“ Richtig 
beurteilt Dawſon auch die ſog. polniſche Zeit, wenn er her⸗ 
vorhebt, daß das heutige Pommerellen von 1454 bzw. 1466 an, d. h. 
nach der Niederlage des Deutſchritterordens, zunächſt noch mehr als 
ein Jahrhundert lang nur in loſer Perſonalunion mit 
Polen verbunden war — „ähnlich der Union, die von 1714 
bis 1837 zwiſchen England und Hannover oder bis 1864 zwilchen 
Dänemark und den Elbherzogtümern beſtand“. Scharf lehnt Damon 
die Legende vom Unrecht der polniſchen Ceilungen 
ab: Alles, jagt er hierzu, ſpreche deutlich dafür, daß im Jahre 
1772 bei der Beſitzergreifung des Landes durch Friedrich den Großen 
„die Städte Weſtpreußens im allgemeinen beſtimmt 
mehr deutſch als polniſch waren und daß ſogar in 
den ländlichen Bezirken die Deutſchen zum min- 
deſten ebenfo zahlreich wie die Polen waren.“ Wenn 
die Polen weiter etwa geltend machen wollten, daß ihnen das Land 
von Preußen damals „mit Gewalt“ genommen worden fei, fo vergäßen 
fie nicht nur, daß dieſes Land vorher ſchon einmal den 
Deutſchen gehört hat, „ſondern dann ignorierten ſie auch die 
weit wichtigere Catſache, daß die Besiedlung und Entwick⸗ 
lung des Landes durchaus das Werk deutſcher 
Herrſcher und deutſcher Verwaltung, deutſchen 
Sleißes und Unternehmermutes war. Die Zeit der 
polniſchen Oberhoheit aber wurde charakterijiert durch politiſche Un⸗ 
ordnung und wirtſchaftlichen Verfall. Mißherrſchaft und Unruhen 
ließen das Land ſchließlich verarmt und entoölkert zurück... Die 
Wiederherſtellung der Ordnung und die Entwicklung des wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Lebens jetzten erſt im Jahre 1772 wieder ein 
und waren Preußens Verdienſt“, Und, Jo fährt Dawſon dann 
fort, wenn vor dem Weltkriege und ſelbſt heute noch kein anderer 
Ceil Polens einen gleichen Hochſtand des politischen, ſozialen und wirt⸗ 
Ichaftlichen Lebens aufmeilen könne, dann nur deshalb, „weil am 
Ende des 18. Jahrhunderts die Deutſchen in ein 
deutſches Gebiet zurückkehrten, um dort auf den 
deutſchen Grundlagen weiterzubauen und eine 
deutſche Kultur fortzuführen, die von der polni⸗ 

chen Fremdherrſchaft nicht hatte ausgelöſcht 
werden können“ Was den heutigen Suſtand des entriffenen 
Gebietes anlangt, fo ſtellt Dawſon folgendes feſt: „Die polniſche 
Verwaltung lebt tatſächlich von dem wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Kapital, das Generationen 
deutſcher Menſchen aufgebäuft haben... Und niemand. 
der den heutigen Korridor kennt, zweifelt daran, daß diefes Kapital 
mehr und mehr ſchwindet. Da ergibt ſich die ernſte Frage, was werden 
ſoll, wenn die Neſerven, die die Polen von Deutſchland übernommen 
haben, einmal erſchöpft ſein werden.“ 

Mit derſelben Entſchiedenheit wie gegen die Lüge vom Unrecht 
der Teilungen Polens wendet ſich Dawſon gegen die andere pol 
niſche Ge a von der „gewaltfamen 
Sermanifierung“ Weſtpreußens und Poſens, insbe- 
ſondere gegen die landläufige polnische Behauptung, daß durch die 
preußiſche Anfiedlungsgejetgebung, die im Jahre 1886 
begann, dieſe Provinzen „künſtlich eingedeutſcht worden jeien. Wenn 
auch die Abſicht beſtanden hade, die Sahl der Deutſchen in den betr. 
Gebieten ju heben, ſo habe es den Polen doch immer frei⸗ 
geſtanden, ihr Land an die Anliedlungskommillion 
zu verkaufen oder nicht ju verkaufen, ganz wie es 
ihnen beliebte. Wenn man hier überhaupt von Jwangsmaß.⸗ 
nahmen Jprechen wolle, dann könne ſich das höchſtens auf die Seit 
nach 1908 beziehen, aber „es kann nicht klar genug feſtgeſtellt werden, 
daß ſich bis zu dieſer Seit, alſo bis ſechs Jahre vor dem Kriege, die 
ganze deutſche Anfiedlungspolitik, wie man ſie auch Jonft beurteilen 
mag, ohne irgendwelchen Zwang und unterſchieds⸗ 
los, auf deutſchen und polniſchen Landbeſitz erſtreckt 
hat.“ Selbſt die Geſetzgebung von 1908 ſei nichts anderes als eine 
deutſche Abwehrmaßnahmen gegen das Vordringen 
des Polentums geweſen. Wenn die Alliierten in Verſailles der 
preußiſchen Regierung vorgeworfen hätten, „mit einem Aufwand un⸗ 
geheurer Mittel die eingeſeſſene Bevölkerung enteignet und fie 
durch Menfchen deutſcher Sprache und Volkszugebörigkeit erſetzt zu 
haben“, jo bedeute das Wort „Enteignung, in dieſem Zus 
jammenhange gebraucht, einen ſprach lichen Mißbrauch — „an⸗ 
geſichts der Catſache, daß nahezu alles Land von polniſchen Beſitzern 
freiwillig und meistenteils zu hohen Preiſen verkauft worden ſei, und 
ferner angeſichts der Catſache, daß 7225 v. H. des von der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion gekauften Landes von Deutſchen und nur 27½ v. G. 
von polniſchen Beſitzern ſtammte. Und das Endergebnis? 
fragt Dawſon: Als der Kampf ju Ende ging, hatten die 
Polen mehr Land gewonnen als verloren. Von 
waltſamer oder künſtlicher Germanilierung ift keine Rede. . 

Su diejer Schlußfolgerung gelangt Dawſon: Deutichland hat auf das 
Korridorgebiet einen berechtigten Anspruch aus geſchichtlichen und 
völkiſchen Gründen. Dieſer Anjpruch läßt ſich auch nicht durch den 
unberechtigten Vorwurf „gewaltſamer Germaniſierung erſchüttern. 
Es iſt bezeichnend für den Engländer Damfon, daß 
er der Kulturleiſtung, die deutſche Menſchen im 
Laufe der Jahrhunderte auf das Land verwandt 
haben, eine entſcheidende Bedeutung für die Be⸗ 
urteilung des VBeſitzanpruches 1 50 5 Hierin kommt 
die ſelbſtverſtändliche Achtung des Angelſachſen vor der ſchöͤpferiſchen 
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Arbeit zum Ausdruck. Wo das Urteil über die deutſchen Oſtgrenzen 
von dieſer Achtung beftimmt wird, kann Deutſchland ſicher ſein, daß 
es immer zu ſeinem Recht kommen wird. 

Beſonders ſtark kommt in Dawſons Buch das engliſche In⸗ 


elbſtändige 
Er hatte ſein eigenes 


gehen und in ſtolfer und ehren voller Unabhängig- 
et ſterben, als als polniſcheSatrapie 8 8 
und gedeihen ſehen würde.“ un 

Eingehend behandelt Dawſon die weitreichenden Pläne der 
polniſchen Seepolitik. Der polniſche Anspruch auf die 
führende Stellung im Oſtſeeraum, die die amtliche und nichtamtliche 
Propaganda nicht müde wird zu verkünden, ruft in Damjon den Eng⸗ 
länder wach. Er erkennt ſehr gut, daß die völlige Niederringung 
Danzigs nur ein Schritt zur Verwirklichung dieſer polniſchen Macht⸗ 
pläne bedeuten würde; er weiß ſehr genau, daß die Geltendmachung 
der polniſchen Beſitzanfprüche auf weiteres deutſches Oſtſeegebiet 
durchaus ernſtgemeint iſt und daß, dieſe Anſprüche gleichfalls dem Ziele 
dienen, die Oſtſee zu einem „polniſchen Meere“ zu machen. „Chau- 
viniſtiſche Gefühle diefer Art werden fortgeſetzt von verantwortlichen 
Männern als ernſte Außerungen der nationalen Politik verkündet; 
lie find äußerſt gefährlich. Wenn ſie bedeuten, daß Polen 
danach ſtrebt, aus ſeinem Hafen (in Gdingen) eine ſtarke Marinebaſis 
h machen, von der aus die Oſtſee kontrolliert werden foll..., dann 
jind die Aus lichten für dieſen Teil Curopas und 
vielleicht für den ganzen Kontinent äußerſt trübe. 


Die Idee eines großen polniſchen Seebandels= 
ftaates kommt um Jahrhunderte zu fpät.... 
Polen als ſtarke Seemacht in Verbindung mit 


Frankreich, heute der ftärkften Militärmacht —, 
das würde die größte Gefahr für Europa bedeuten, 
die ſeit der Niederwerfung Napoleons J. aufge- 
taucht iſt ... Es ilt beſonders die Verbindung der baltiſchen Ab- 
lichten Polens mit dem franzöſiſch⸗polniſchen Bündnis, die dem 
Danzig- und Korridorproblem jeine ſchwerwiegende Bedeutung gibt.“ 

Tatlächlich hat Polen die Verſailler Grenzlöfung im Oſten nie- 
mals als endgültig betrachtet; es hat niemals einen Zweifel daran 
gelaſſen, daß es mit dem, was es in Verſailles an der Oftfee erhalten 
bat, ſich nicht zufriedengeben wird, und daß es ſeinen Zugang zur 
Oltfee nicht nur vom wirtſchaftlichen, ſondern noch mehr dom macht- 
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getauſcht werden. 
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politiſchen Geſichtspunkt aus wertet, daß Gdingen nicht nur ein fried⸗ 
licher Handelshafen ſein ſoll, ſondern der Würger Danzigs und die 
Baſis, von der aus die polniſche Herrſchaft über den baltischen Naum 
ausgehen ſoll. Das hat auch Dawfon erkannt; und die Folgerung, die 
er als Engländer, als Angehöriger eines Volkes, deſſen oberſter 
politiſcher Srundſatz ſtets die „Freiheit der Meere“ geweſen ift, aus 
dieſer Erkenntnis zieht, liegt auf der Hand: Wonn die Gefahr, 
daß die Oſtſee zu einem polniſchen Meere wird, ab⸗ 
gewandt werden ſoll, dann muß Polen von der Oft- 
ſee verſchwinden. Schon die Catſache, daß Polen einen ſolchen 
Wunſch hegt und eine ſolche Abſicht verfolgt, genügt, um Eng⸗ 
land als jeinen Gegenſpieler auf den Plan zu rufen. 
Dawſon jagt: „Nichts im Leben Europas bildet zur 
Seit eine Jo große Gefahr für den Frieden wie der 
Korridor, der Deutſchland in zwei Teile zer⸗ 
ſchneidet und Danzig, eine der deutſcheſten Städte, 
vom Vaterlande los reißt.. Die Schaffung des 
Korridors war ein Fehler erfter Ordnung .. Wenn 
Europa eine Hoffnung auf Frieden haben ſoll, dann muß es früher 
oder ſpäter diefen eg (der Repilion) beſchreiten. 
Es ift meine tiefe Überzeugung, daß Polen feinen 
eigenen Intereſſen nicht beſſer dienen und Europa 
keinen beſſeren Dienft erweijen kann, als wenn es 
einer Wiederabtretung zuſtimmt, Jolange eine 
ee Negel ung noch möglich iſt.“ Das Ziel, um 
eſſentwillen die Mächte in Verlgilles den Korridor geſchaffen hatten, 
jei mit dem Ausbau Gdin ens erreicht: Polen könne Gdingen 
behalten, aber der Korridor und Danzig müßten an Oeutſchland 
zurück. „Dales nun vollkommen klar iſt, daß alle Be⸗ 
dürfniſſe des N Handels in Gegenwart 
und Zukunft ohne den Korridor befriedigt wer ⸗ 
den können, und da gute Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Polen Solange unmöglich find, als 
dieſe politiſche Ungeheuerlichkeit fortbeſteht, 
ſollte der größere Cell. des Gebietes (das von Deutjch- 
land losgetrennt worden it) zu dem Lande zurückkehren, 
dem es ſeine Kultur verdankt. Eine revidierte Grenze, 
die annähernd der Netze folgen würde, würde Polen 
noch nahezu die gefamte alte Provinz Pofen belaffen... Weiter 
ſollte Polen für dauernd mit oder ohne Hoheitsrecht Gdingen 
und Umgebung behalten, ein Gebiet, das groß genug für die 
Abwicklung des Handels von und nach Polen iſt, nicht aber 


für Marine oder militäriſche Swecke dienen 
dürfte.“ Außerdem ſollten nach Dawſon die Kohlen⸗ 
magiſtrale und die Weichſel internationaliſiert 


werden, und den Polen von Deutſchland in Danzig, Königsberg, 
Pillau, Elbing, Stettin und vielleicht auch in Hamburg Freihäfen 
eingeräumt werden. Dawſon zweifelt nicht daran, daß eine ſolche 
Negelung, ohne Widerſtand bei den Bewohnern des 
Korridors ſelbſt zu finden, durchgeführt werden kann. „Nie- 
mand glaubt“, ſagt er, „dal die Kaſchuben ſich beſchweren würden 
Sie ſind keine Polen.“ Und was die alteingeſeſſenen und die zu- 
gewanderten Polen anlangt, jo ſchlägt Dawſon vor, es ihnen frei- 
zuftellen, ob fie für Deutschland oder Polen optieren, im Lande bleiben 
oder abwandern wollen. Und er hält es für angebracht, ihre Über- 
liedlung nach Polen durch ein en Austauſch gegen die 
in den polniſch bleibenden Landesteilen wohnen⸗ 
den Deutſchen zu erleichtern. önsbeſondere ſollte der land- 
wirtſchaftliche deutſche Beſitz in dem polniſch bleibenden Poſen gegen 
den polniſchen Beſitz im wieder deutſch werdenden Korridorgebiet aus- 
t Hier kommt noch einmal die ſchon oben erwähnte 
Cinſtellung Dawſons zur Poſener Frage zum Ausdruck. An Poſen 
ift England politiſch nicht intereffiert. Aber es be⸗ 
ſitzt, wie Dawſon darlegt, ein ſehr weſentliches Intereſſe daran, daß den 
Polen die Möglichkeit genommen wird, ihre Seemachtpläne weiter zu 
verfolgen. Das einzige ſichere Mittel hierzu iſt die Nückgabe des 
Korridorgebietes an Deutſchland. Dr. Kredel. 
* 


Die polnische „See-Sprache“. 

Unter der Überschrift „Die polniſche Wiſſenſchaft ſchafft eine 
polnische See- Sprache“ brachte der „Kurjer Poznanſki“ eine 
Mitteilung, die deshalb ſehr intereſſant ift, weil fie mit überzeugender 
Eindringlichkeit beweiſt, wie wenig das polniſche Volk im Laufe 
feiner ganzen Geſchichte nit dem Meere zu tun hat: 

„Die Univerfität Poſen nimmt hervorragenden Anteil an den 
Arbeiten zur Schaffung einer polniſchen Schiffahrts⸗ 
Terminologie. Der Prof. der Germaniſtik an der Hochſchule, 
Dr. Adam Kleczkomfki, ift bekanntlich der Vorſitzende der 
Kommilſion für die See-Terminologie, die bei der polniſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften gebildet ift. Dieje Kommiſſion“ heißt es im Poſener 
„Kurjer“ weiter, „hat kürzlich vier Cage lang über das Seewörter⸗ 
buch beraten. Gegenſtand der Beratungen war das 5. Heft des pol⸗ 
nischen Seewörterbuchs, deſſen vier erſte Hefte bereits erſchienen ſind. 
Im erſten und zweiten ift die Terminologie der Theorie und des 
Baus eines Schiffes enthalten, im dritten befinden ſich die Ausdrücke 
für die Takelage, Maſten und Caue der verſchiedenen Schiffstupen, 
im vierten die Terminologie für Häfen und Hafeneinrichtungen. Das 
fünfte Heft wird enthalten die Terminologie des Segelns auf dem 
Meere, Des weiteren enthalten die Hefte Ausdrücke, die ſich auf 
Schiffsein richtungen, die Praxis zur See und die Kommandoßfprache 
beziehen.“ 
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Bayerns Aufgabe im deutſchen Oftkampf. 


Als Marfchall Soch eine Beſichtigungsreiſe in die Tfchechoflowakei 
unternahm, verweilte er mit beſonderem Intereſſe an der bayerifchen 
Oftgrenze. Denn nach ſeinem Plan follte in jedem Fall einer deutſchen 
Auflehnung gegen das Friedensdiktat raſch eine gemeinſame franzöfisch- 
ifchechiſche Beſetzung der Linie Furth im Wald — Weißenburg im Elſaß 
erfolgen. Dieſe Linie iſt die nächſte Verbindung zwiſchen Frankreich 
und ſeinen öſtlichen Verbündeten. Die Gefahr diefer engſten Stelle 
des deutſchen Volksbodens in der Weſt-Oſtrichtung, die Jchon Bismarck 
erkannt hatte, ift durch den Zufammenbruch der deutſchen Poſition in 
Elſaß-Lothringen und in Böhmen außerordentlich angewachſen. Weder 
durch die lothringiſchen Seftungen noch durch einen befreundeten öſt⸗ 
lichen Nachbarſtaat gedeckt, liegt dieſer empfindlichſte Punkt der deut- 
ſchen Vollesgrenze jedem gegnerischen Zugriff offen. Welche Bedeu⸗ 
tung im geſamtdeutſchen Grenzkampf man auf der Seite der Gegner 
der bayerischen Oſtmark beimißt, zeigen deutlich die tſchechiſchen Ziele 
auf der Friedens konferenz. Wie wir aus einer auffſchlußreichen 
Rartenjkizji des CTſchechen Januſch Kuffner wiſſen, ſtrebte der neue 
tſchechiſche Staat die Annexion der geſamten bayerijchen Oſtmark ein- 
ſchliezlich der Brückenköpfe Paſſau und Regensburg an. Bis zuletzt 
hat Beneſch erbittert um die Annexion des Grenzbahnhofs von Surth 
im Wald gerungen. Nur an dem einmütigen Widerstand der angel⸗ 
lächſiſchen Mächte ſind die tichechiſch -franzöſiſchen Pläne ſchließlich 
geſcheitert. Ein Wiederaufleben der nicht unmittelbar erreichbaren 
Siele ſehen wir aber bereits in den Wehrverbotslinien, die Deutjch- 
land 1927 aufgenötigt wurden: Das Gebiet, in dem auf baueriſchem 
Boden keinerlei Wehrbauten ju Verteidigungszwecken errichtet 
werden dürfen, ſtimmt faſt genau mit den ursprünglichen Annexions- 
plänen (Dreieck Paſſau.— Negensburg—Hof) überein. Wehrpolitiſch 
hat die Cſchechoſlowakei die Grenzen erreicht, die fie auf der Friedens“ 
konferenz ſtaatspolitiſch angeſtrebt hatte. Um die bayerijche Oſtſtellung 
möglichſt ſchwach erjcheinen zu laſſen, das heißt insbeſondere das jen- 
Jeits der Neichsgrenze der baueriſchen Oſtmark vorgelagerte deutſche 
Sprachgebiet wegmleugnen, griff noch im vergangenen Jahre der be⸗ 
rühmte Geograph der Perifer Univerjität, Prof. de Martonne, 
zu einer plumpen Sälſchung, in der er das Siedlungsgebiet von rund 
600 000 Deutſchen von Eger bis an die Grenzen von Niederöſterreich 
einfach als tſchechiſches Siedlungsgebiet einzeichnete. 

Nur wir ſelbſt haben jahrelang gebraucht, um die große Bedeu— 
tung der baheriſchen Oſtmark im gejamtdeutfchen Grenzkampf richtig 
zu werten. as den Gegnern ſchon auf der Friedenskonferenz ſelbſt- 
verſtändlich war, lernten wir erſt aus ſchmerzvollen Erfahrungen: Das 
Oſtproblem von Königsberg bis Klagenfurtals eine 
große Einheit zu Jehen. Auf der gegnerischen Seite ſtehen 
wir nicht nur den tchechiſchen Expanfionsbeftrebungen gegenüber. Was 
alle neuen Jlawiſchen Staaten am Ende des Weltkrieges erstrebten und 
teilweiſe heute noch in gleicher Weiſe erſtreben, iſt die Vernichtung 
der tauſendjährigen deutſchen Oftkolonijation. Die drei großen, in den 
Olten hineingreifenden SHalbinfeln des deutſchen Volksbodens, Oſt⸗ 
preußen, Schleſien und Sſterreich ſollten zuerſt ſtaatspolitiſch aus dem 
deutſchen Staatsverband losgerifen und ſchließlich entnationalijiert 
werden. Bei diefem großen geſamtſlawiſchen Weſt-Vorſtoß ſind die 
CTſchechen am tiefſten in den deutſchen Volksboden eingedrungen. Bei 
Furth im Wald ſtehen ſie mehrere hundert Kilometer weiter weſtlich 
als die Polen im Korridor. Würde bei Furth der Damm der bayeri⸗ 
ſchen Ostgrenze brechen, jo müßte ſowohl die ſehleſiſche wie die öſter⸗ 
reichiſche Stellung unhaltbar werden, da Nord und Sid durch jedes 
weitere tſchechiſche Vordringen getrennt würden. Es iſt uns auch noch 
nicht überall bewußt, daß alle Verbindungswege von Bayern und 


Öfterreich nach Norddeutſchland bereits heute im Seuerbereich 
tſchechiſcher Geſchütze liegen! Bayerns Aufgabe ift es, die 340 km 
Reichsgrenze von Hof bis Paſſau — das wichtige Kernstück der 
geſamtdeutſchen Oftftellung! — zu ſichern und Jo ſehr zu 
einem Ausſtrahlungspunkt deutſcher Lebenskraft zu machen, daß die 
Oftmark auch dem Deutschtum in Böhmen, in der Zitadelle Europas, 
ein feſter Rückhalt wird. 

Bayerns Oſtnot iſt angefichts dieſer bedeutungsvollen Einordnung 
Bauerns in den deutschen Grenzkampf nicht nur eine baueriſche, 
ſondern eine geſamtdeutſche Sorge. Neben der Gefährdung durch ein 
zielbewußtes volkswehr- und wirtſchaftspolitiſches Vordringen des 
Tſchechentums auf die bayeriſche Grenze, wird das Grenzgebiet durch 
eine wirtschaftliche Kriſe, die ihren Urſprung in der Veränderung des 
Grenzcharakters hat, empfindlich geschwächt. Der Lebensausgleich 
zwiſchen Bayern und Böhmen iſt verlorengegangen. Hohe tchechiſche 
gollmauern, günstigere Produktionsbedingungen in der Cſchecho⸗ 
flowakei haben den böhmiſchen Markt für die Erzeugniffe der bale⸗ 
riſchen Oſtmark gesperrt. Das bedeutende Valutagefälle dom Neich 
nach Böhmen hat zudem den inneren Markt zerrüttet, da viele Gegen⸗ 
ſtände des täglichen Bedarfs in dem billigeren Nachbarland in großen 
Mengen aufgekauft wurden. Der Preisunterschied ift ſelbſt bei der 
Sahlung des vollen Zolles für viele Produkte noch beträchtlich. Aus 
der urſprünglichen Weft-Oftorientierung konnte ſich der Wirtſchafts⸗ 
verkehr der baueriſchen Oftmark noch nicht auf die aufgezwungene 
Nord- Südrichtung umſtellen, da einerſeits die Verkehrswege in diejer 
Richtung unausgebaut ſind und andererſeits in der Notzeit nach dem 
Kriege nur ſchwer neue Binnenmärkte für die Oſtmarkerzeugniſſe zu 
erſchließen Jind. 

So geriet die baueriſche Oftmark, die ſtatt des befreundeten Nach ⸗ 
barn 198 einen Nachbarn erhielt, deſſen Ziel die Sermürbung der Oft⸗ 
mark iſt, in eine Wirtſchaftskriſe, die weit über die allgemeine Not 
hinausgeht. Ein volles Armeekorps junger Menſchen im arbeits⸗ 
kräftigſten Alter hat die baueriſche Oſtmark unter der Einwirkung 
diefer Notlage durch Auslandsauswanderung verloren — wie viele 
Menſchen die Binnenwanderung aus dem Kampfgebiet in die Etappe 
geführt hat, ift nicht genau feftzuftellen. Die neue Volkszählung wird 
aber auch hier erſchreckende Ziffern zeigen. . 

Soll die baueriſche Oftmark inftand geſetzt werden, ihre geſamt⸗ 
deutſche Aufgabe der Grenzfeftigung zu erfüllen, Jo iſt die erſte Vor⸗ 
ausjegung dafür, daß ihre Bedeutung allgemein erkannt wird, daß 
ie dieſer Bedeutung entſprechend in den geſamten ir ei einge ⸗ 
gliedert wird und daß das ganze deutſche Volk ſich dafür einfetzt, der 
Greuzbevölkerung jenes Exiftenzminimum zu verſchaffen, das für eine 
kämpfende Bevölkerung unerläßlich iſt. Die baueriſche Oſtmark ſtrebt 
nicht nach Subventionen. Aber fie erwartet, daß ihr Einſatz zur 
Selbſthilfe im ganzen Reich Verſtändnis und Unterſtützung (vor 
allem durch Auftragserteilung) findet. „ 

Bauern hat in ſeinem Werben um geſamtdeutſches Vorſtändnis mit 
beſonderer Freude die Gründung des Bundes Deutſcher Often begrüßt, 
da es in dieſem Bund den richtigen Anſatz zu einer gefamtdeut- 
[chen Oftpolitik ſieht, die notwendigerweiſe auch die bayerijchen 
Fragen löſen muß. Die Gründung einer bayerifchen Landesſtelle des 
Bundes zeigt, daß der Bund Deutſcher Oſten nicht, wie das früher 
ſo vielfach geſchehen iſt, das Oſtproblem nur von Königsberg bis 
Breslau ſieht, ſondern daß bier wirklich eine Front im Werden iſt, 
die auf der ganzen bedrohten Linie den Abwehrkampf, einig im Zieh, 
einig im Willen, einig im Handeln führt. 2 

Dr. Kurt Trampler-München. 


Sturm über Gſterreich. 


„Che wir den längſten Tag in diefem Jahre haben werden, wird es 
keine Nationalſozialiſten mehr in Sſterreich geben.“ Welche Vor- 
ſtellung muß diefer Mann, der Wiener Wehrminiſter Vaugoin, 
von den Nationalſozialiſten haben! Er ſcheint zu glauben, daß die 
Träger der deutſchen Freiheitsbewegung aufhören werden, National- 
ſozialiſten zu fein, wenn ihnen die Polizei ihre Abzeichen abnimmt, 
ihnen die Braunhemden auszieht und die 5. A.⸗Heime ſchließt. Er ſcheint 
noch ein ſtarkes Vertrauen zu den deutſchfeindlichen Kräften zu haben, 
die Wien als ihre letzte ſtaatliche Poſition auf deutſchem Boden gegen 
den Nationalſozialismus betrachten: Judentum, Marxismus, 
politiſcher Katholizismus und franzöfiſches Si⸗ 
nanz kapital. Die ASDAP. iſt in Öfterreich verboten. Der End- 
kampf um die Macht hat begonnen. Es wird keine Nuhe in 
Öfterreich geben, ehe nicht die Nationalſozialiſten als endgültige 
Sieger aus dieſem Kampf hervorgegangen ſein werden. Cs wird 
kein Friede in Öfterreich ſein, jolange nicht die Legiti 
miſten in die Verbannung gegangen oder in die Konzentrationslager 
geſchickt worden find. Es wird keinen Aufbau im Donan- 
aum geben, ſolange nicht in Berlin und Wien ein Wille die 
Politik und die Wirtſchaft der beiden deutſchen Staaten nach einheit- 
lichen Sejichtspunkten leitet, 

Es geht in Öfterreich um nichts weniger als um die Sukunft 
der deutſchen Oftpolitik auf ihrem füdlichen Ab- 
ſichnitt. Dollfuß, Vaugoin, Starhemberg und Sey 
lind die Exponenten der franzöſiſchen Donaupolitik, die legiti⸗ 
miſtiſchen Vorreiter des Habsburgerhauſes, deſſen 
Herrſchaft von S§rankreich s Gnaden fie wieder über dem 
deutſchen Öfterreich aufrichten möchten. Sie laſſen ihre Politik von 


Paris finanzieren. Und ſie ſcheuen ſich nicht, im Verein mit den 
jüdiſchen Greuelhetzern die deutſche Freiheitsbewegung als eine „Hoch⸗ 
ſchule des Verbrechertums“ zu beſchimpfenl Sie ſind die Sabo= 
teure des großdeutſchen Sedankens und als ſolche ſind 
fie, da fie keinen Boden im öfterreichifchen Volke beſitzen, zu jedem 
Bündnis mit jedem einde. diefes Gedankens bereit. Die 
Politik, die ſie betreiben, iſt Verrat am öfter» 
reibilben Deutfhtum, Sie willen genau, warum ſie die 
Parlamentswahlen verbieten. Dieſe wären das Ende ihres verbreche⸗ 
riſchen Suſtems. Großdeutſcher Gedanke und national⸗ 
fofjaliſtiſche Bewegung Find in Öfterreich heute zu einer 
Einheit verſchmolſen. Die Kärntner Bauern „ die nach vier 
Jahren Krieg inmitten des Juſammenbruchs noch einmal auszogen, 
um ihre Heimat mit den Waffen zu ſchützen, laſſen ſich von 
einer habsburgischen Legitimiſtenclique jetzt ganz gewiß nicht um 
ihr Deutjchtum betrügen; und wie das ehedem ſchwarze Lire! 
nationalſozialiſtiſch geworden iſt, weil es deutſch bleiben will, Jo weiß 
auch der Deutſche in Wien, daß er erſt Deutſcher und dann 
Ölterreicher iſt, und daß es Jeine hiſtoriſche Aufgabe ift, eine Deutz 
ch e, nicht aber eine habsburgiſche Million zu erfüllen. Der Kan 1 
ler des Deutſchen Reiches bat, weiß Gott, mehr Recht, ſich 
Öfterreicher zu nennen, als der kleine Mann mit dem großen ‚Umleges 
kragen, der heute zur Sreude der Sranzofen, Marxiſten, Römlinge und 
Juden in Wien den Bundeskanzler markiert. In Adolf 
Hitler verkörpert ſich die Einheit des politiſchen Willens der deut- 
ſchen Nation. Im Seichen des Nationalſofialis mus 
wird lich die Sleichſchaltung der öſterreichiſchen 
Politik mit der des Reiches vollziehen. 
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Nach dem endgültigen Wahlergebnis verfügen die National- 
Jozialiſten im Danziger Volkstag über 38 Sitze (auch ohne die 
Jungdeutſche Bewegung). Sie beſitzen damit bei 72 Volkstagsſitzen 
die abſolute Mehrheit. Trotzdem erklärten ſie ſich bereits am Cage 
nach der Wahl zur Bildung einer breiten Negierungsbaſis zuſammen 
mit den Deutſchnationalen und dem Sent rum bereit, vor 
allem aus außenpolitiſchen Gründen: um in Danzig eine geſchloſſene 
Cront gegen die feindliche Bedrohung durch Polen herzuſtellen. Selbſt⸗ 
verständliche Forderung der Nationalfozialiten war hierbei natürlich 
don vornherein, daß ſie allein die Führung der Danziger Politik 
innehaben und daß die beiden anderen Gruppen, die zuſammen 
14 Volkstagsfie aufzumeilen haben, keine Bedingungen ſtellen, die 
mit der grundſätzlichen Linie einer nationallozialiſtiſchen Politik in 
Widerspruch ſtehen. Die im Prinzip ſtaatsfeindlichen Parteien, 
Marxisten und Polen, haben naturgemäß in der Danziger 
Politik nicht mitzureden. Die von den Nationalſozialiſten geplante 
ieh deen iſt am Widerſtand der Deutſchnationglen geſcheitert. 
Dieſe haben es vorgezogen, ſich an einer von der NSDAP. geführten 
Regierung nicht zu beteiligen. Der neue Danziger Senat 
fetzt ſich aus 9 Nationaljozialiften, 2 Zentrums leuten 
und I politifch nicht gebundenen Fachſenator zufammen. Ein Deutjch- 
nationaler löſte, um den ihm angebotenen Sitz im Senat anzunehmen, 
Jeine Beziehungen zur Siehm-Partei und trat der NSDAP. bei. Der 
Senat ſetzt ſich wie folgt zuſammen: a 

Senatspräfident: Dr. Hermann Nauſchning (8 AP), 

Pan Vizepräſident und Innenſenator: Arthur Greijer 

( 


Kultusſenator: Boeck (N80 AP.), 
Senator für die Betriebe: Diplomingenieur Huth (SD A P.), 
* Senator für Bauweſen: Prof. Hoepfner (NSDAP. 
Senator für Volksgefundheit: Medizinalrat Dr, Kluck (ASDAP), 
Senatoren zur beſonderen Verwendung: von Wunurk (NSDAP. 
und Bertling (bisher DN VB., jetzt NSDAP.). 
Senator für ſoziale Angelegenheiten: Hohnfeldt (NSDAP). 
Finanzsenator: Dr. Hoppenrath (unpolitifch). . 
Senator für befondere Verwendung: Prälat Sawatzki (S.). 
Juſtizſenator: Dr. Wiercinfki-Reifer (3). \ 
Die neue Regierung hat einen Staat zu übernehmen, deſſen wirt- 
ſchaftliche Daſeinsgrundlagen aufs ſchwerſte ge⸗ 
fährdet find. Danzig, das nach dem Verſailler Diktat dazu be= 
jtimmt war, Polens „einziger freier Zugang zum Meere“ zu ſein, dem 
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Ein lächerlicher Vergleich. 

Zu welch abjurden Vergleichen die polniſche Propaganda greifen 
muß, um die Harmlofigkeit des Korridors zu bemeilen, hat wieder 
Linmal der „Ozien Pomorlki“ bewieſen. Diefes Blatt brachte in 
einer Nummer 117 vom 23. Mai d. J. folgende Geiſtreichelei aus 
dem Pariſer „Temps“: . 

Ich habe eine Löſungsart des Korridorproblems gefunden, erklärte 
ein Franzoſe aus Algier, dem die deutsche Propaganda einzureden 
versuchte, daß Jowohl ein Korridor als auch ein Problem beſtünde. 

Bitte! — antwortet ihm darauf ein franzöſiſcher Diplomat in den 
Spalten des „Temps“ — bittel In dieſem Falle ſind Sie ein Genie. 
Was iſt das denn für eine Art? . a 

Sehen Sie, Algier gehört doch zu Frankreich, wie Oſtpreußen zu 
Oeutſchland gehört! Algier unterſteht dem Innenminiſterium, ift in 
drei Departements eingeteilt, von 600 000 Franzosen bewohnt. 


Das weiß ich alles! 5 . 

Ja, a 44817 ijt von Frankreich durch einen Korridor ge- 
trennt! — Was? R a 

Mun ie Dieſer Korridor heißt .. Mittelländiſches 
Meer. Dieſer Korridor hat für Frankreich mindeſtens ebenſo viele 
wirtſchaftliche, soziale, politiſche und Jogar pluchologiſche Unzuläng⸗ 
lichkeiten, wie der polniſche Korridor für die Deutſchen 

Aljo? . 

An müßte alſo den Deutjehen Jagen: — Helft uns das Mittel- 
ländiſche Meer zuſchütten, das Algier von Frankreich trennt, oder 
bauen wir zusammen eine Brücke oder etwas derartiges. Wir werden 
euch helfen, irgendwie den pommerelliſchen Korridor zu bejeitigen, dort 
einen Tunnel zu bauen oder eine Brücke oder etwas anderes 

„So behandeln“, alſo fährt der „Dyien Pomorſki“ mit offenſichtlicher 
reude fort, „die Sranzofen die ewigen deutſchen Beſchwerden über 
‚Dommerellent Mit den obigen bilfigen Bemerkungen. beginnt Pierre 
Mille in der Freien Tribüne des „Cemps“ einen Artikel über das 
Algierproblem, in welchem er die verſchiedenen Sorgen der afrika⸗ 
nischen Franzoſen beſpricht. Der Vergleich des pommerelliſchen Korri⸗ 
dors mit dem Mittelländiſchen Meere ift ſehr gelungen und charakte⸗ 
kiſtiſch. Es iſt gut, daß man im Auslande verſteht, daß Ostpreußen 
für Heutſchland nur . eine Kolonie it!“ = 

Es iſt ſchon ein ſtarkes Stück, das Mittelländiſche Meer und den 
Weicheſkorridor miteinander in Parallele zu ftellen! Es muß doch 
recht faul um die Korridorargumente der Polen beſtellt fein, wenn ſie 
ihre Zuflucht zu derartig ausgefallenen Vergleichen nehmen müſſenl 
Rafimir Smogorzemjki, der bei der Abfafſung feines Buches 
„La Pomeranie Polonaise“ den Globus mit dem Vergrößerungsglas 
abgefucht hat, um „Ostpreußen“ und „Korridore“ überall in der Weit 
zu entdecken, iſt ein Waifenknabe gegen Pierre Mille und den 
„Dien Pomorjki". 
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in die Oſtſee hineingeht. Der Oftfeetranjitverke 
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Danzigs 30. Januar, 


von Polen und der Entente damals in pathetiſchen Worten eine glanz 
volle Zukunft vorausgeſagt wurde, wird von der feindlichen Kon⸗ 
kurrenz Gdingens zugrunde gerichtet. Ebenſo werden Gewerbe und 
Induſtrie in Danzig durch ihre Abſchnürung vom polnischen Hinter⸗ 
lande, auf das fie als Lieferanten in hohem Maße augewieſen ſind, 
empfindlich geschädigt. Die Regierung Ziehm hat fi 
völlig erfolglos gegen dieſe polniſche Droſſelungspolitik zur 
Wehr zu ſetzen verſucht. Sie hat einige für Danzig günjtige Nechts⸗ 
entſcheidungen und Gutachten von den Völkerbundsinſtanzen erreicht. 
Aber nirgends iſt eine wirkliche Entſpannung eingetreten. Der Lebens- 
kampf Danzigs ift jo wenig wie derjenige Deutfchlands eine juriſtiſche, 
Jondern eine rein politiſche Frage. Dem hat die Regierung Siehm 
nicht genügend Rechnung getragen. Sie iſt im Furiſtiſchen 
ſtecken geblieben, und Jie hat bei aller Geſchicklichkeit, mit 
der ſie in Henf mitunter die Danziger Belange vertreten hat, doch 
nicht verhindern können, daß die Lage immer unerträglicher wurde. 
„Um die geradezu hoffnungslos erfcheinende Lage Danzigs zu kenn⸗ 
zeichnen, genügt es, die Zahlen des Danziger Hafenver⸗ 
kehrs für die erſten fünf Monate d. J. a, Januar — Mai 
1931 betrug der Güterumſchlag im Danziger Hafen 3,091 Mill. Co., 
im gleichen Seitraum 1932: 2,167 Mill. Co. und in den erſten fünf 
Monaten d. J. 1,903 Mill. Co. Ganz im Gegenſatz hierzu hat ſich der 
Hüterumſchlag im Gdingener Hafen in den entſprechenden Zeiträumen 
in folgender Weiſe entwickelt, 1859 Mill. Co., 1792 Mill. Co, und 
215) Mill. Co. Der Verkehr in Sdingen hat denjenigen 
in Danzig alſo bereits erheblich, überflügelt. 
Die Sin fuhr über Danzig hat in den erſten fünf Monaten d. J. 
nige Sdingen 288 ooo Co. betragen. Von 
der geſamten ſeewärtigen Einfuhr Polens entfallen alfo auf Danzig 
nur noch 36,5 v. H., auf Gdingen ſchon 63,5 v. H. Auch die Aus ⸗ 
fuhr Gdingens überſteigt diejenige Danzigs bereits um faſt 130 006 
Tonnen. So mißachtet Polen Jeine Verpflichtung zur vollen Aus- 
nutzung des Danziger Hafens — trotz der von der Regierung Siehm 
in Genf erreichten, für Danzig günſtigen Entscheidung! Hinſichtlich 
der Behinderung der Einfuhr Danziger Erzeugniſſe nach Polen und 
hinſichtlich der anderen für Danzig lebenswichtigen Streitfragen ſteht 
es ähnlich: Wo die Völkerbundsinſtanzen für Danzig entſchieden haben, 
iſt es nirgends zu einer praktiſchen Verwirklichung des theoretisch 
anerkannten Rechtsſtandpunktes gekommen. Die nationalhozialiſtiſche 
Regierung ſteht vor der ungeheuer ſchweren Aufgabe, die Danziger 
Politik von dem toten Punkt, auf dem ſie angelangt ift, wegzubringen, 


Hamburg in der Gſtraumpolilik. 


Das „Hamburger Tageblatt“ brachte (am 11. Juni) einige Be⸗ 
merkungen von nationalſozialiſtiſcher Seite zu dem Chema: „Ham- 
burg in der Oſtraumpolitik“. Es heißt dort u. a.: „Ham⸗ 
burg verdankt ſeine Größe feiner Doppelſtellung als Mittler 
Deutſchlands zur Welt und als Vorhafen der Oſtſee 
. . . Je ſchwieriger Hamburgs Zukunftsausjichten im Außenhandel 
Deutſchlands werden, deſto mehr Jollte Hamburg in Suſammenarbeit 
mit Lübeck ſeine ideale Standortslage als Mittler zwiſchen Oftjee und 
Überſee fördern und ausbauen ... Hamburg liegt nicht aun der Oſt⸗ 
ſee, aber an der großen „Brücke“ oder „Barriere“ vor der Oftjee. 
Hamburg bezeichnet ſich mit Recht als einer der größten Oſtſeehäfen. 
Der hamburgiſche Oſtſeeverkehr iſt reſtlos „Tranſitverkehr“, wenn man 
als Jolchen denjenigen bezeichnet, der aus der Oftjee bebt bzw. 

r ins- 
geſamt ift mit rund 30 Millionen Connen i. G. 1929 annähernd Jo 
groß, wie der Warenverkehr durch den Suezkanal (34,5 Millionen 
Tonnen i. J. 1929) oder der durch den Panamakanal (31,5 Millionen 
Tonnen i. J. 1920). Dieſe a Verkehrsmaſſe, die um Kap 
Skagen und durch den Kaiſer⸗Wilhelm-⸗Kanal geht, geht zu 88 v. H. 
am Hamburger Hafen vorbei, nur rund 3680000 Tonnen 
Oſtſeetranſitverkehr gingen im Jahre 1929 über den Hamburger Hafen. 
über Bremen gingen knapp I Million Tonnen und über Emden 
knapp 2 Millionen Sonnen Oſtſeetranſitverkehr, Jo daß rund 78 v. H. 
des Oſtjeetranſitverkehrs an den deutſchen Häfen vorbeifahren. Von 
dieſem agen am Hamburger Hafen und den beiden anderen deut- 
ſchen Häfen Bremen und Emden vorbeifahrenden Warenſtrom ſo 
viel wie irgend möglich an den Hamburger Hafen 
heranzuholen, das iſt die große oſtraumpolitiſche 
Aufgabe Hamburgs. Der über den Hamburger Hafen gehende 
Oſtſeetranſitverkehr geht zum weitaus überwiegenden Teil durch den 
Kaiſer-Wilhelm-Kanal, zu einem kleinen Teil über den Hamburger 
und den Lübecker Hafen gemeinſam. Der Kaiſer-Wilhelm-Kanal unter- 
ſteht nicht der Hoheit Hamburgs, ſondern der des Reiches. Es wäre 
zweckmäßig, wenn die Vabattfätze der Kailer-Wilhelm-Ranal-Ge- 
bühren noch mehr gestaffelt würden, bevor die Konkurrenzfähigkeit 
dieſes Kanalweges mit ſeinen Neichsmarkgebühren dem vorbeifahrenden 
Tranſitverkehr mit feinen entwerteten Währungen gegenüber noch 
mehr leidet. Der zweite hamburgiſche Oſtſeetranſitverkehrsweg ift der 
auf der Lübeck-Büchener Eiſenbahn und dem Elbe-Trave-Ranal von 
und nach Lübeck führende Weg. Auf dieſem Wege gingen im Jahre 
1929 nur rund 115000 Tonnen Oſtfeetranſitverkehr über beide Häfen 
gemeinſam, die aber nicht in gemeinſamer Suſammenarbeit, ſondern 
in ſchärfſter Konkurrenz der beiden deutſchen Häfen zueinander her⸗ 
angeholt wurden. Hier können nunmehr in gemeinſamer Arbeit mit 
gemeinſamen Mitteln zum gemeinfamen Nutzen beide Hafenwirtſchaften 
gefördert werden.“ 
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Die deutſche Oftpolitik im Urfeil-des Auslandes. 


„Keimzellen einer neuen Kulturhaltung.“ 


Rolf Gardiner, ein junger Engländer aus reicher, kulti⸗ 
vierter Familie, Sohn eines bekannten Univerjitätsprofejlors und ſeit 
Jahren Führer einer Bewegung, die einen regen kulturellen Austauſch 
zwiſchen dem deutſchen und dem englischen Volke anſtrebt und eine 
enge Gemeinſchaft mit deutschen Jugendbünden pflegt, hat aus Diptfort 
Court, South Brent, Devon, an Neichsminiſter Dr. Goebbels einen Brief 
gerichtet, aus dem bejonders folgende Sätze bemerkenswert lind, da 
ſie ein tiefes Berſtändnis für den Sinn der nationaljozialiſtiſchen und 
der in fie einmündenden deutſchen Oftbewegung erkennen laſſen: 

. „Wir willen, daß die Bedeutung der deutſchen Revolution weit 
über die Grenzen des Reiches hinaus reichen muß, ja, ſie betrifft 
eigentlich die ganze germaniſche Welt, zu der wir uns bekennen. 
Deutſchland hat wieder die Sührerſtellung im Kreiſe der germanischen 
Völker erworben ... Wir halfen bei den erſten deutſchen Arbeits- 
lagern mit und nahmen teil an Auslands- und Gren7⸗ 
landfahrten der Bünde. Wir lernten dadurch eine junge 
deutſche Mannſchaft kennen, die ſich zu hoher Disziplin und Opfer- 
bereitſchaft erzogen hatte. Wir folgten ihrem EinJaß im deut⸗ 
1 Oſten und warben für ein wirkliches Verſtändnis 
er deutſchen Aufgabe im Oſten zu Haufe. ir durften 
mithelfen bei der Geſtaltung der Arbeitslager für Bauern, 
Arbeiter und Studenten im Boberhaus Löwenberg, 
Schleſien, und wir durften teilnehmen an der Gründung des 
uJikbeims in Frankfurt an der Oder. Voran das 
letzterwähnte Haus unter Führung von Georg Götſch wurde uns, 
und durch uns einer breiten englischen Öffentlichkeit, Symbol eines 
neuen deutſchen Wollens und Sammelſtätte einer neuen deutſchen 
Kultur. Vom Mujikheim jogen gemeinſame deutſch⸗engliſche Gruppen, 
unter Führung von Georg Götſch, auf Spiel- und Sing⸗ 
fahrten in den deutſchen Often. Unter derſelben Führung 
kam der deutſche Singkreis öfters nach England und wurde bis in die 
kleinſten engliſchen Ortjchaften berühmt und beliebt. Dieſe Neiſen 
geſchloſſener deutſcher Gruppen haben viel mehr bewirkt als alle kojt- 
Jpieligen Nepräſentationen (Bruno-Walter-Konzerte uſw.). Sie haben 
beim englischen Adel wie bei der englischen Arbeiterſchaft ein un- 
vergeßliches Bild eines neuen Deutſchtums gelaſſen. 

Dieſe mannigfachen Bemühungen, die ſich ſeit zehn Jahren über 
Deutſchland und England hinaus über den ganzen germani⸗ 
chen Nord⸗Oſtfeeraum erweiterten, und ſowohl in Holland 
wie in Skandinavien und im Baltikum Keimzellen einer 
neuen Kulturhaltung formten, mußten die Hemmungen und 
das Unverständnis eines noch herrſchenden Liberalismus dulden. Alles 

ing nur mit größter Mühe und durch zähes Ringen. Eine ganze alte 

elt ſtand gegen unjere Richtung und wollte ſie verdrehen. Denn 
wir juchten die neue Ordnung eines dritten Reiches, 
wir wollten nicht Berbrüderung, ſondern geiſtigen 
Nahkampf. Wir dachten undemokratiſch und unpazifiſtiſch. Wir 
kämpften um neue ſoziale und zwiſchen nationale 
Formen. 

Heute aber iſt der neue deutſche Staat dal Wir glauben, daß dieſer 
Staat unſere Sache verſtehen muß, weil das, was wir ſeit zehn Jahren 
taten, ſeine Sache war und heute mehr als je iſt. Arbeitslager, Aus- 
landsfahrten, Arbeitswochen, gehalten mit der Zucht der neuen deut⸗ 
ſchen Bünde, find notwendiger denn je ... Und wir werden die be⸗ 
gonnene Arbeit um eine Erneuerung der germanischen Werte in allen 
Ländern um Nord- und Oftfee mit neuer Kraft fortſetzen. Denn wir 
glauben, daß gerade der neue deutſche Staat uns helfen wird und 
unſer Schirmherr ſein wird.“ 


„Klarheit der Sielſetzung!“ 

Edward Thompfon, Cambridge, ein englischer Journalist, 
ſchreibt in einem, auch 1 verſchiedenen deutſchen analie PETE 
Artikel über das Korridorproblem u. a. folgendes: 

„Es kann gerade den deutſchen Intereſſen zum großen Schaden 
gereichen, wenn man ſich hier nicht auch endlich mit 
klarer Entſchiedenheit über den nötigen Um 
fang der Grenzreviſion ausſprechen will. Hierbei 
wird hervorzuheben ſein, daß auf die Binnenwaſſerverbindung zwichen 
Oſtpreußen und dem Reich gebührend Nückſicht genommen werden 


muß und zum Korridorgebiet in engerem Sinne das 
a ebiet nördlich bis zur Oftfee und Südlich 
is zur Netze gehört, womit nicht gejagt ſein ſoll, daß die 


Netze etwa die Grenze des Korridorgebietes ſein dürfte, daß viel⸗ 
mehr alles, was wirtſchaftlich zum Netzetal ge» 
hört, alſo auch die Netze und der Brombergel 
Kanal, zum Korridor gehören. Zu welchem Ergebnis die 
bisherige Vernachlälſigung einer klar umriſſenen Aufrollung des 
Problems führen kann, zeigt insbeſondere ein im Jahre 1932 er⸗ 
ſchienenes Buch des Profeſſor der Nechtswiſſenſchaften Lavergne 
in Lille, der bei Erörterung der deutſchen Anfprüche auf Revijion 
der Friedensverträge hervorhebt, daß eine Löfung des Korridor 
problems hinreichend erzielt werden könne, wenn Danzig und die 
Gegend von Karthaus an Deutſchland zurückgegeben würden, weil 
auf diefe Weile das heutige Oftpommern und Oſtpreußen bereits in 
territoriale Verbindung treten ... Je klarer und zielbe⸗ 
wuß ter lich deshalb eine deutſche Außenpolitik 
einjtellen würde, gerade nach der nationalen Umwälzung, die 
Deutschland in den letzten Monaten erlebt hat, deſto großer 
würden auch die Sortſchritte bei den Bemühungen 
fein, neben der Erhaltung und Sicherung det 
Oſtmarken auch eine ausreichende Neviſion der 
Oſtgrenzen zu erreichen. Beſonders heute, wo neue Nevo⸗ 
lutionen am politiſchen Horizont des Valkaus auftauchen und ein 
Auseinanderfallen des ſüdflawiſchen Staates als 
möglich erſcheinen lajfen, müfjen derartige Probleme einer Neviſion 
von vornherein in einem Sinne angefaßt werden, daß Nuhe und 
Stabilität in Europa für einen längeren Zeitraum hergeſtellt werden 
Können.“ 
* 


Mit dem Klavier gegen Hitler. 


Am 28. Juni wird das „Franzöfiſche Komitee für den 
Schutz der verfolgten intellektuellen Juden“ in 
Paris eine Kundgebung gegen den Nationalſozialismus voranſtalten. 
Die Initiatoren dieſer Kundgebung ſind größtenteils getaufte 
Juden. Mit einiger Verwunderung werden es daher die national⸗ 
demokratischen Kreiſe in Polen zur Kenntnis nehmen, daß ihr Heros 
SgnazPaderemfki ſich bereit gefunden hat, bei dieſer Gelegenheit 
mit ſeinem Klavier gegen Hitler zu Selde zu ziehen. Er wird den 
mujikaliſchen Feil dieſer „Feier“ beſtreiten. Der 
„Kurjer Warfzawſski“ meint: Die Teilnahme Paderemfkis ſei als 
eine Geſte der Dankbarkeit gegenüber dem Baron 
Edmund Rothſchild aufzufallen, der während des Krieges auf 
Paderewſkis Bitte hin dem Polnischen Rettungskomitee beigetreten 
jei. Paderewſki wolle jetzt den „Opfern“ des Nationalſozialismus zu 
Hilfe kommen, wie die Juden damals Polen ihre Hilfe gegen Deutſch⸗ 
land geliehen hatten. Die Nationaldemokraten wollen dieſe jüdiſche 
Hilfe allerdings nicht wahr haben. 


Roman Dmowfki über die Juden. 


Vor einiger Zeit hat der Führer der polniſchen Nationaldemo- 
kraten, Roman Dmomjki, in der „Gazeta Warſzawska“ unter 
dem Titel „Die Juden im 20. Jahrhundert“ eine Artikel⸗ 
ſerie erſcheinen laſſen. Was dieſer bedeutendste Politiker der polnischen 
Rechten, der als Gründer und Ideengeſtalter der nationaldemokra⸗ 
tiſchen Partei vor dem Kriege, durch ſeine Tätigkeit während des 
Krieges und dann in Verſailles als der eigentliche Schöpfer des 
heutigen polniſchen Staates gelten kann, in 12 längeren Artikeln zur 
Judenfrage zu ſagen hat, verdient deshalb beſonderes Intereſſe, weil 
das amtliche Polen ſich zurzeit gegenüber dem Auslande im Hinblick 
auf das nationalſozialiſtiſche Deutſchland in der Nolle eines „Sreundes 
und Schützers der Juden“ gefällt. Grundſätzlich vertritt Noman 
Dmowfki die Anſicht, daß das, was gegenwärtig in 
Deutſchland mit den Juden geſchieht, durchaus 
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werde, für die Seſchichte der ziviliſierten Völker 
epochale Bedeutung. Denn Deutſchland ſei bisher der Mittel» 
punkt des ganzen Judentums geweſen; es habe die Maſſen der Oſt⸗ 
juden mit den wenig zahlreichen, aber mächtigen jüdiſchen Ele⸗ 
menten in Westeuropa verbunden. Wenn die amerikanischen 
Juden in letzter Zeit an Zahl und Einfluß zugenommen hätten, Jo 
ſeien fie doch in engem Zufammenhang mit den deutſchen Juden ge> 
blieben und hätten ſich in ihrer Politik nach ihnen Boi von dort 
ihre Richtlinien und Ideen bezogen. Das deutſche Volk ſei das erſte 
geweſen, das die Seichen des jüdiſchen Verfalls richtig erkannt und 
die notwendigen Folgerungen daraus gezogen habe. Es habe Jeitie 
oft erprobte Sähigkeit und Kühnheit in der Ausnutzung neuer Ver⸗ 
hältniſſe hier von neuem bewieſen. 2 
In der Geſchichte der Juden, jagt Dmomfki, ſei die Franjo» 
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irgendwie zur Laſt legen kann. Die Reinigung Juden zu Bürgern der europäiſchen Staaten gemacht. Das reiche 
des völkiſchen Lebens von dem unheilvollen Sin⸗ aber nicht aus, um den Aufftieg des Judentums nach dieſer Revo⸗ 
fluß des Judentums fei eine Erscheinung, die lutlon zu erklären; auch mit den materiellen Errungenſchaften im 
bald alle zivilifierten Völker erfallen werde Rahmen der modernen kapitgliſtiſchen Verfaſſung lei dieſe Karriere 


und zum Ceil ſchon erfaßt habe. 


Der allgemeine Verfall 


des Judentums nicht zu erklären. Dieſe 
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Karriere beruhe vielmehr 


des Weltjudentums habe begonnen — nicht weil Hitler in Oeutſchland 
15 Macht gelangt ſei, ſondern umgekehrt ſei Hitlers Sieg eine Folge 
dieſes ſich raſch vollziehenden Verfalls. Trotzdem habe der antijüdiſche 
Neinigungsprozeß, der ſich in Deutſchland vollziehe, und der vom 
deutſchen Volk mit unerhörter Kraft und Konſequenz durchgeführt 


auf pfuchiſchen Saktoren: Die Juden haben, ſagt Dmomfki, im 
19. Jahrhundert die Furcht vor der Reaktion, vor der Wier 
derkehr des von der franzöſiſchen Revolution geſtürzten ancien regime, 
fabriziert; "fie haben die Völker mit der ſtändigen Ankündigung der 
reaktionären Gefahr in Angſt und e verjetst und ſich auf dieſe 
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Weiſe die um ihre „Freiheit“ bangenden Völker ſeeliſch gefügig ge⸗ 
macht, ſie davon überzeugt, daß die „Steiheit“ nur im Bündnis mit 
dem Judentum gefichert werden könne. Mit Hilfe der Völker hätten 
die Juden die Reaktion tatfächlich beſiegt; der 
Weltkrieg habe dieſen Sieg nun vollendet, Aber 
der Sieg trage ſchon die Keime der Niederlage 
des Siegers in ſich: Wit der Vernichtung der 
Reaktion nämlich ſei auch die Furcht vor der 
Reaktion, die die Juden in den Völkern ge⸗ 
nährt hatten, vernichtet; und damit hätten die 
1 ihre mächtigſte Waffe verloren, einen ſeeliſchen 


aktor, der die europäilhen Völker ihnen gewährt und ſie ihrem 


Einfluß unterworfen hatte. . 
i nahe jagt: Dem Nationalismus gehöre bei 
allen Völkern die Zukunft; und die Juden 
jähen mit Necht im Nationalismus für lich die 
größte Gefahr. Der Nationalismus entſpringe aus dem 
innerſten Weſen der Völker; aber die Seele der Völker ſei den 
Juden immer unverſtändlich und fremd. Sie hätten ſie viel ſtudiert: 
aber doch nur ihre niedrigeren und ſchwächeren Seiten erkannt und 
von dieſer unzulänglichen Erkenntnis aus ihren Kampf gegen den 
Nationalismus geführt, der ihnen bloß als eine Außerung wilder 
Raſſeninſtinkte erſcheine. So werde auch heute der deutſche Natio- 
nalismus von den Juden als ein Ausbruch wilder Inſtinkte bezeichnet. 
Ihre Preſſe habe die Greuel der bolſchewiſtiſchen Nevolution nicht 
geſehen; verliere heute aber fast die Beſinnung beim Anblick deſſen. 
was die Deutſchen ihre nationale Revolution genannt haben. „Ich 
habe nicht die Abſicht“, führt Dmomfki wörtlich fort, „die Deutfihen 
vom Vorwurf zu reinigen, daß fie wilde Injtinkte beſitzen, muß aber 
feſtſtellen, daß das, was heute in Deutſchland ge- 
ſchieht, bei aller Konſequen; den Gegner iu 
vernichten, ein Idyll iſt, verglichen mit dem, 
was in Nußland vor ſich ging und was zum 
größten Ceil die Juden taten.“ e 
Ausführlich behandelt Dmomfki das Weſen des Nationalismus: 
Das Kennzeichnende für ihn ſei, daß er an niemandes direkte öntereſſen 
appelliere. Er rechne nur mit den Elementen, die ſich für das Vater⸗ 
land, für das Volk als Ganzes anzuſtrengen bereit jeien. Der ſich 
heute in der Welt vollziehende Umſchwung begünftige die Bedingungen 
eines Wachstums. Der Glaube an das „goldene Seitalter“ Europas, 
an die Beſtändigkeit der Grundlagen feines Reichtums, ſeines Wohl» 
ftandes nehme raſch ab. Die Überzeugung ſchwinde, daß jeder, der 
arbeiten kann und will, Brot haben wird, und daß jeder, der Geld 
zu machen lernt, es auch beſtimmt machen wird. Der Durchſchnitts⸗ 
menſch, dem bisher per fönliche Siele genügt hätten, und der, 
wenn er an der Politik teilgenommen habe, dies nur getan habe, 
falls ſie feine perſönlichen Bemühungen förderte, ſehe heute, 
daß er trotz energiſchſter Anſtrengungen Hungers ſterben kann. Da⸗ 
her richte er ſeine Gedanken auf allgemeine Probleme, auf die Lage 
des Landes, des Volkes und unſerer ganzen Zivilifation. Das er- 
öffne dem Nationalismus eine Seit ſchneller Entwicklung, einer 
um ſo schnelleren, als die bis jetzt herrſchende Demokratie, eine offene, 
ehrliche Antwort auf die den heutigen Menſchen quälenden Fragen 
verſage. In allen Völkern ſei ein neues Bewußtſein der 
Sufammengebörigkeit und ein neues Willen von 
der Volksgemeinſchaft im Entſtehen. Der Nationalismus 
lehne alles das ab, was in der Politik demokratiſch heißt, was in 
der Literatur als Indfoidualismus bezeichnet und auf dem Gebiete 
der Wirtschaft Liberalismus genannt worden ſei. Dieſe demo⸗ 
kratiſche, individualiftifche, liberaliſtiſche Welt 
fei die geiftige Heimat des Judentums, fei die Geiſtes⸗ 
verfaffung, die das Judentum feit der franzöſiſchen Revolution den 
Völkern aufgezwängt habe, um fie mit ihr zu beherrſchen. Mit dem 
Sieg des Nationalismus, der ſich aus der tiefen Wejens- 
art der Völker erhebe und der den die fozialen Inſtinkte vernichtenden 
Egoismus des Individuums überwinde, ſei die Herrſchaft 
des Judentums überwunden, werde das Judentum wieder 
aus den europäiſchen Volkskörpern, in die es ſich eingefreſſen habe, 
chwinden. RT FERN 
2 europäiſchen Völker, jagt Dmomfki, hätten die Sähigkeit, 
fremde Elemente, die ſich unter ihnen anſiedeln, ſchnell auf mlaugen. 
Dieſe Fähigkeit wirke jedoch nicht in Bezug auf die Juden, die dauernd 
ihre Eigenart ſogar dann bewahrt hätten, wenn ſie lich formal aſſimi⸗ 
lierten. Sie unterſchieden ſich allzu ſehr von den Europäern, als daß 
ſie ſich in dieſe umwandeln könnten. iefer ungeheure 
Unterschied zwiſchen dem Juden und dem Europäer 
bewirke, daß die Teilnahme der Juden am Leben 
der europäiſchen Völker einen lediglich zer⸗ 
jegenden Einfluß auf die europäiſchen fozialen 
Inſtinkte ausüben müſſe, auch wenn die Juden in dieſer 
Beziehung keine Abſichten hegten. Hmowſki hat durchaus nichts 
dagegen einzuwenden, daß Deutſchland ſich konſequent der Juden ent- 
ſedigt. Er würde es auch für völlig in der Ordnung finden, wenn 
den Juden allgemein das Recht ſtreitig gemacht würde, als voll⸗ 
wertige Staatsbürger in den europäiſchen Staaten zu leben. Der 
Gedanke, den Juden Paläſtinapäſſe auszuſtellen und fie in Europa 
als Ausländer minderen Rechtes zu behandeln, ſcheint ihm durchaus 


jumpathiſch zu Jein. 


„Das jetzt in Bankrott befindliche Weltwirtſchafts⸗ 
Iuftem“, jagt Dmomfki, „kann man ruhig ein jüdiſches 
nenen. Diefe Befeichnung verdient es ſowohl wegen der Rolle 


der Juden bei jeiner Schaffung, wegen der Stellung, die ſie in ihm 


nichts ſie retten kann. 


Warnung, 


erobert, wegen des Charakters, den ſie ihm gegeben haben, als auch 
wegen der Gewinne, die es ihnen gebracht hat. Noch mehr drängt 
lich dieſe Bezeichnung auf im Hinblick auf den Einfluß, den dieſes 
Suſtem auf das europäiſche Seelenleben ausgeübt hat, und der in der 
allgemeinen moraliſchen Verjudung des europäifchen Menſchen zum 
Ausdruck gelangt.“ Der Serfall dieſes Wirtſchafts⸗ 
Jultems, bedeute für das Judentum den Zerfall 
Jeiner äußeren Macht. Die Juden hätten ſchon aufgehört, 
eine Weltfinanzmacht zu Jein. Das Hauptgebiet ihrer wirtſchaftlichen 
Betätigung, der Handel, ſchrumpfe mit unerhörter Schnelligkeit ju- 
ſammen. 5 habe nie viel Leute gegeben, die die Juden um ihrer 
Jelbjt willen liebten; und die Zahl der Leute, die die Juden u m 
ihres Geldes willen liebten, nehme ab in dem Maße, in dem 
die Juden ihre finanzielle Machtſtellung einbüßen. Zugleich mit der 
wirtſchaftlichen Geltung gehe den Juden ihre Poſition im 
geiftigen Leben verloren. Die Verdrängung der Juden 
aus den freien Berufen und öffentlichen Amtern ſei durchaus keine 
Erscheinung, die auf Deutschland allein beſchränkt ſei. Jedes L and; 
das vor der Notwendigkeit ſtehe, feine arbeits- 
lofe Intelligenz unterzubringen, tue das fu⸗ 
erſt auf die Art, daß es die übergroße Sahl 
der Juden aus dien in Frage kommenden Be- 
rufen entferne. Deutſchland ſei den anderen 
Ländern auf dieſem Weg nur ein Stück voraus- 
gegangen. 

Die Zerftörung der e und geiſtigen Polition des Welt⸗ 
judentums iſt nach Dmowfki eine internationale und unabwendbare 
Entwicklung. „Das 20. Jahrhundert“, ſagt er, „wird für 
das Judentum verhängnisvoll werden Nichts 
kann dieſes Schickſal abwenden. Man könnte es nur 
etwas aufſchieben. Wenn es gelingen würde, heute in Curopa einen 
großen Krieg zu entfeſſeln, Jo würden zweifellos für die Zeit ſeiner 
Dauer alle Bestrebungen um inneren Aufbau und um Säuberung der 
Länder vom Judentum in dieſem Krieg untergehen. Was würde aber 
nach dieſem Krieg kommen? Seine ſchweren Folgen würden alle 
Völker veranlaſſen, ſich noch heftiger gegen die Juden zu wenden, 
und zu den bisherigen Motiven würde die Rache für ſeine Entſtehung 


hinzukommen. In der letzten Seit“, fährt Omowſki fort, „it als 
Antwort auf die Ereigniſſe in Deutſchland unter den Juden 
plötzlich eine kriegeriſche Stimmung aufgekommen. 


Sogar die jüdiſchen Proſtitutlonsliteraten, die bis⸗ 
her ihren Pazifismus allzu draſtiſch kundgaben, haben ſich in 
brüllende Achilleſe verwandelt. Jedoch die europälſchen 
Völker ſind nicht leicht geneigt, ihr Blut zum Schutz der Juden zu 
vergießen. 

Die Urjachen der allgemeinen Kataſtrophe des Judentums liegen, 
wie Dmowjki weiter eingehend ausführt, nicht nur im Bankrott des 
Wirtſchaftsſuſtems und nicht nur in der Verdrängung aus den freien 
Berufen und amtlichen Stellen. Noch verhängnisvoller als dieſer 
Bankrott ſei für das Judentum, daß jenes Europa, das es 


bisher mit Erfolg zerſetzt hat, jetzt mit noch 
größerem Erfolge die Juden zu zerletzen be⸗ 
gonnen habe. Die große europäiſche Siviliſation werde ſich als 


ſtärker erweiſen als das kleine aſiatiſche Völkchen, das ſich in Jie hin⸗ 
eingedrängt habe. Das Judentum fei auf dem beftem 

ege, Jeine geiftige Seſchloſſenheit zu ver- 
lieren; der Talmud, auf dem dieſe Geſchloſſenheit beruhte, ſei ein 
Anachronismus geworden. Die Welt der altorientaliſchen 

agie, deren letzter Träger das Judentum fei, 
löſe fich endgültig auf. Das Judentum Er von innen 
heraus. Es werde aufhören, eine feſte Einheit zu Jein, als die es 
ſich durch die Jahrtauſende trotz der räumlichen Serſtreuung gefühlt 
habe. Roman Dmomfki ſchließt mit den Worten: „Heute iſt das 
ganze Judentum troß allem, was es von Curopa ſibernommen 
bat, wegen feiner ſeeliſchen Eigenheiten, ſeiner Stellung zu den euro 
päiſchen Völkern und der Volle, die es unter ihnen ſpielt, namentlich 
aber wegen des Typus feiner Organiſation mindeſtens ein aus⸗ 
geſprochener Anachronismus geworden. Alle Ana- 
chronismen müſſen untergehen. Das ift ihre Beſtimmung, vor der 
Das 20. Jahrhundert wird zu 
einer Epoche, die das jüdiſche Kapitel in der 
Weltgeſchichte abſchließt.“ 5 
„Die Gedanken, die Dmomfki in feinen hier nur in einigen Aus- 
zügen Jkitierten Artikeln vertritt, find in Polen durchaus alltäglich. 
Die betonte „FSreundſchaft“ der polniſchen Regie⸗ 
rungskreiſe zum Weltjudentum kann nicht darüber hin⸗ 
wegtauſchen, daß das polniſche Volk in feiner gang 
überwiegenden Mehrheit Jchroff antiſemitiſchein⸗ 
geftellt if. Wenn Polen ſich heute zum „Schützer des Juden- 
tums“ aufwirft, Jo dient das nur außenpolitiſchen Zwecken, jo wird 
damit nur die Abſicht verfolgt, die jüdiſche Feindſchaft gegen das 
nationalſofialiſtiſche Deutschland zum eigenen politiſchen Vorteil aus⸗ 
zunutzen. Sieht man von dieſer zweckbeſtimmten Freundſchaftsheuchelei 
ab, Jo ift nur feſtzuſtellen, daß man in Polen die Reinigung des wirt⸗ 
ſchaftlichen und geiſtigen Lebens in Deutfchland von der jüdiſchen 
Überfremdung mit Freuden feſtſtellt und das nationalſozia⸗ 
liſtiſche Deutſchland hinfichtlich feiner Behand- 
lung der Judenfrage keineswegs als abſchreckende 
Jondern als nachahmenswertes Bei⸗ 
[piel betrachtet. Das ift auch der Sinn der Dmomfkifchen 
Artikel. 


256° 


Neues aus Polen. 


„Auf den Höhen der Bruderliebe.“ 


Seit einiger Seit ſind in einer Reihe von Ländern Umtriebe im 
Gange, die darauf abzielen, die Olumpiſchen Spiele 1936 
nicht in Deutſchland, ſondern in einem „mehr von den Sdeen 
der reinen Menſchlichkeit erfüllten Staate“ ſtattfinden zu laſſen. 
Selbſtverſtändlich handelt es ſich hierbei um eine jüdiſche Mache; 
und ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß ſich auch in Polen derartige 
zmenſchenfreundliche“ Stimmen erheben. So hat auch der „Verband 

er polniſchen Sportjournaliſten“ ſeine Meinung in dieſer 
ngelegenheit zum Beſten gegeben. Wenn die Geſinnung, die aus der 
Außerung dieſes Verbandes ſpricht, nicht Jo ſchmutzig wäre, könnte 
man über die darin enthaltene Anhäufung abgedroſchener Menjchbeits=- 
phraſen, mit denen man uns nach 14jähriger Erfahrung wahrhaftig 
nicht mehr imponieren kann, lachen. In dieſem Erguß heißt es . B.: 


„Im Namen der Ideale und zum Schutze der großen Errungen- 
ſchaften der Siviliſation und Kultur proteſtieren wir gegen die 
beſtialiſche Behandlung von Menfchen anderer Überzeugungen 
durch die Hitler- Banden, gegen Raub und Vernichtung 
fremden Eigentums, gegen die Art, wie man berühmte Tennisspieler 
wie Prenn und Najuch, behandelt, die vor Rajjenantagonis- 
mus und Völkerhaß zum Himmel ſtinkt () ... Wir gehen 
von der Vorausſetzung aus, daß Ziel und Aufgabe der olympilchen 
Spiele in der Voreinigung aller Völker der Kontinente unter einer 
gemeinſamen Sahne des menſchlichen Denkens liegt, um 
die Völker auf die Höhen der Bruderliebe zu führen, 
Gegenſätze zu beſeitigen und den Gedanken des Friedens zu 
perbreiten. Der Kongreß ſtellt feſt, daß alles, was wir als Zeugen (77) 
in Deutschland beobachten, die unerhörten Morde, der 
Vandalismus, die rohe Behandlung unſchuldiger 
Opfer, dieſer feindſelige Haß aus der Zeit des noch nicht 
vergeſſenen Weltkrieges, mit welchem Hitler die Welt wieder 
zu bedrohen ſcheint, dieſe wahnfinnige Verirrung des 
Chauvinismus und des Naſlenhaſſes —, daß dies alles 
im Widerspruch zu dem ſchönen und edlen Gedanken der olumpiſchen 
Spiele ſteht. Es wäre Profanie und Heiligtums-Schän- 
dung an dem erhabenen Mufterium der internatio- 
nalen Verbrüderung, wenn man von der Jugend aller Völker 
und Staaten, die in der Tradition der Nächſtenliebe und 
der gegenjeitigen Schätzung aufgewachſen iſt, verlangen wollte, daß fie 
um die Palme der Chre in einer Stadt, in einem Staate kämpfen ſoll, 
in welchem das Blut noch nicht geronnen iſt, in welchen die 
entfetzlichen Schreie der durch die ſadiſtiſchen 
Triebe der Hitler-Banden zu Code gemarterten 
Opfer noch nicht verſtummt ſind. 


Nein! Dahin darf es nicht kommen! Das wollen wir nicht! Wir 
miilſen die Ehre und die Würde des Menſchen rettenl 
Man muß den brutalen Deutſchen eine harte Antwort geben. 
Die elfte Sportolumpiade darf nicht in Berlin ſtattfindenl“ 


Man kann den „Jauberen“ Seitgenoſſen, die dieſes Dokument aus⸗ 
geschwitzt haben, verſichern: In Deutschland ſehnt ſich kein Mensch da⸗ 
nach, fie zu ſehen. Sie würden ohnehin keine Einreiſeerlaubnis erhalten. 


Verdrängung der deutſchen Sprache. 


Der polniſche Sportverband Sokol in Oſtoberſchleſien fordert von 
denjenigen ſeiner Mitglieder, die deutſche amen 
tragen, die Polonifierung dieſer Namen: im freien 
Polen ſei es nicht zuläſſig, daß Polen i Namen tragen. 
Der Vorſtand des Sokol fordere ſeine Mitglieder zur Entdeutſchung 
ihrer Namen auf. Diefer deutliche, in pathetiſcher Sprache gegebene 
Wink wird nun vermutlich zahlreiche Geſuche um Poloniſierung von 
Familiennamen zur Folge haben. 

onder Wonicgshiltcer Srdürveroborscerverracmm⸗ 

lung wurde von der Regierungspartei ein Antrag eingebracht, der 
fordert, daß in Zukunft alle Referate in der Stadtverordnetenſitzung 
ausſchließlich in polniſcher Sprache erfolgen ſollten. 
Begründet wurde der Antrag damit, daß die deutſchen Stadtver⸗ 
ordneten nach elfjähriger Zugehörigkeit Schleſiens zu Polen die 
polniſche Sprache bereits hätten erlernen können, dies um ſo mehr, als 
in Oeutſchoberſchleſien kein polniſcher Stadtverordneter das Wort in 
polniſcher Sprache ergreifen könnte. () Der Antrag wurde mit den 
Stimmen der deutſchen Fraktion, die im Königshütter Stadtparlament 
die Mehrheit bildet, zurückgewieſen. Ein ähnlicher Antrag wurde 
kürzlich in der Kattowitzer Stadtverordnetenverſammlung infolge des 
Verſagens der beiden „deutſchen“ Marxiſten angenommen. 


Die Volkshochſchule in Dornfeld. 

Die einzige deutſche Volkshochſchule Polens in Dornfeld (Oft- 
alizien) mußte gejchloffen werden. Jahre hindurch hat dieſe von 
Pfarrer Dr. Fritz Seefeldt geleitete Volkshochſchule erzieherisch 
und verbindend auf die aus allen Teilen Polens ſtammenden deutſchen 
Kursteilnehmer gewirkt und auch den erſten polniſchen Bolkshoch- 
ſchulverſuchen als Vorbild gedient. Pfarrer Seefeldt kehrt in ſeine 
holſteiniſche Heimat (Vad Segeberg) zurück. Die Fortführung der 
Schule ließ ſich finanziell nicht mehr bewerkftelligen. Auch die „Dorn⸗ 
Felder Blätter“, die Monatsſchrift der Volkshochſchule, müjlen ihr 
Erſcheinen einftellen. 


Die ankiſemitiſchen Nationaldemokraten. 

Die nationaldemobratiſche Partei hat Entſchließungen 
gefaßt, in denen auf die Notwendigkeit hingewieſen wird, den polniſchen 
Staat durch innere Reformen zu kräftigen. Zu dieſem Zwecke müfje 
vor allem die jüdiſche Gefahr überwunden werden, 
da ſich die jüdiſche Intelligenz bedeutend rascher vermehre als die 
polniſche. Die Nationaldemokraten verlangen deshalb Schutz der 
Hochſchulen vor dem jüdiſchen Sulauf und den 
Numerus elausus für die Juden in den verſchiede⸗ 
nen Berufen. Weiter müßten den Juden amtliche 
Stellungen, die einen Einfluß auf die polniſche Politik gewinnen 
ließen, vollkommen verſchloſſen werden. Wenn dies nicht 
durchgeführt werde, Jo drohe Polen eine ernſte Gefahr, Die national- 
demokratische „Sazeta Warſzawſka“ iſt wegen diejer Erklärung ihrer 
Partei beſchlagnahmt worden. 

Der Offizier und die Seitung. 

Saß da in einem Kattowitzer Kaffeehaus, in dem viele polnische 
Offiziere ein- und ausgehen, ein Gaſt in Zivil und bejchäftigte ſich 
mit dem Leſen einer deutſchen Zeitung. In demſelben Augenblick 
betraten drei polnische ih das Lokal. Einer trat an den un- 
bekannten Gaſt heran, riß ihm die Zeitung aus der Hand und warf 
fie zu Boden. In aller Ruhe hob der Gast ſeine Lektüre wieder auf 
und las weiter. Jetzt riß der Offizier dem Ahnungsloſen abermals 
die Zeitung aus der Hand, zerknitterte fie und warf fie wieder zur 
Erde. Ohne die Miene zu verziehen, bückte ſich der Haft abermals 
zur Erde, nahm die Zeitung an ſich, glättete fie ein wenig am Ciſch⸗ 
brett und ſtudierte den Inhalt weiter. Erregt ergriff der Offizier 
wiederum die Zeitung, machte einen Papierball daraus und ſchleuderte 
diefen zur Erde. Der Leſer tat in aller Ruhe und obne einen Ton 
von ſich zu geben, dasselbe wie vorher. Der Offizier eilte in feinem 
abe Er die Straße, erſchien bald darauf in Begleitung eines 

olizeibeamten und forderte die Seſtſtellung der Perjonalien des 
Gaſtes. Der Sioiliſt erhob ſich vom Platze, jog ſeine Brieftasche 
hervor und zeigte feine Legitimatſon. In demjelben Augenblick knallen 
die zuſammengeriſſenen Hacken der Uniformierten. Sie hatten den 
— engliſchen Konſul vor ſich! „So, nun verlange ich die Perſonalien 
des Offiziers“, meinte jetzt der Konſul, erhielt ſie und verließ ruhig 
die Gaftſtätte.“ (Oberſchl. Volksſtimme.) 

Polnischer Auslandsreiſeverkehr. 

Der Warſchauer „Czas“ berichtet, daß nach den letzten Zu⸗ 
Sammenftellungen des polnischen Statiſtiſchen Hauptamtes im Jahre 
1932 in ganz Polen insgeſamt 43031 Auslandspäſſe aus⸗ 
geſtellt wurden. Von dieſer Sahl entfällt der größte Anteil, nämlich 
12 755, auf Warſchau. Von den einzelnen Wojewodfchaften weiſt die 
Wojewodſchaft Poſen mit 5239 Pällen die höchſte Zahl auf. Die 
Sahl der Handelspäſſe betrug 6315, die Sahl der Päſſe für 
die Ausreiſe zu nichtgewerbsmäßigen Zwecken 
37 186. An normalen Päſſen wurden 19616, an gebührenfreien Päſſen 
und ſolchen mit Vergünſtigungen 26 570 ausgeftellt. An Perſonen, die 
im öffentlichen öntereſſe, zu Studien und Heilzwecken ausreiſten, wurden 
18 610 Päſſe ausgeftellt, in perfönlichen Angelegenheiten 4748, in dienſt⸗ 
lichen Angelegenheiten 1079, in Ausnahmefällen 1303, in Sällen der 
Ausſiedlung 467. 

Die polniſche Eifenbahndirekfion und Danzig. 

Der polniſche Miniſterrat hat jetzt endgültig beſchloſſen, die ſeit 
langem geplante Verlegung der polniſchen Eiſenbahn⸗ 
direktion von Danzig nach Thorn durchzuführen. Dadurch 
ift der Streit zwiſchen Bromberg und Thorn beigelegt worden. Die 
für Thorn günſtige Entſcheidung hat die Stadt durch weitgehendſtes 
lac gegenüber der polnischen Eiſenbahnverwaltung 
erlangt. 
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Der kleine Grenzverkehr. 1 

Der Reichswirtſchaftsminiſter hat eine Verordnung zur Ausführung 
der Gewerbeordnung erlaſſen, die eine Verſtärkung des wirtſchaftlichen 
Schutzes der Grenzbevölkerung enthält. Die Verordnung hebt eine alte 
Verfügung des Bundesrats vom 27. November 1896 auf, ſoweit darin 
vorgeſehen war, daß Ausländer, die ausſchließlich den Ver kauf 
roher Erzeugniſſe der Land und Sorſtwirtſchaft, 
des Garten- und Obſtbaues, der Geflügel- und Bienenzucht im 
gewöhnlichen. Grenzverkehr betreiben, eines Wander⸗ 
gewerbeſcheines nicht bedürfen. Solche Ausländer müſſen fi in Zu⸗ 
kunft einen deutſchen Wandergewerbeſchein beſchaffen, wenn ſie 
weiterhin in den Grenzgebieten landwirtſchaftliche Erzeugniſſe abſetzen 
wollen. Es iſt anzunehmen, daß die für die Ausſtellung des Wander⸗ 
gewerbeſcheines zuſtändigen Stellen in jedem einzelnen Falle genau 
prüfen werden, ob die Intereſſen der Grenzbevölkerung, vor allem der 
ae die Erteilung einer folchen Handelserlaubnis 
zulaſſen. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 


Unver- das 3. Vierteljahr aufgegeben werden. — Bei 
55 er I . 1 105 Lungen Eu ee 

üali gebühr von zu zahlen. spr. für 
Kali 1 Viertelj. beträgt 1.50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Adolf Hitler. 


Golt Jah dich an. Er Jah, was in dir lohte, 
die heiße Liebe und der heiße Haß, 

der alle Schranken zu zerſprengen drohte — 
die Liebe, die das eigne Sein vergaß. 


Er gab die Fahne dir zu treuen Händen, 

die rote mit der Sonnenrune Bild. 

Sei Führer meinem Volk. Ich will dich ſenden. 
Mach' wieder leuchtend ſeiner Ehre Schild!“ 


Du haft es, Gott, — haſt's deinem Voll versprochen. 
Die Sahne hoch! Den ſteilen Weg empor! 

Und nie wird dieſer Schwur von dir gebrochen, 
denn an dich glaubt das Voll, das dich erkor. 


Nun ftehft du oben! Und zu deinen Süßen 

Krümmt das Gewürm fich, das dein Schritt zertrat. 
Des Volkes Jubelhumnen dich begrüßen. — 

Du ſchauſt und ſchweigſt — und Jinnft auf neue Tat. 


Vielleicht geht durch die Seele dir ein Ahnen, 
daß erſt das Siel in weiter Serne ragt, 
und jenes alten Römerwortes Mahnen 
vom „feftgebundnen Helme nach der Schlacht“! 
Lina von Oertzen. 


Der polniſche Aufſtand in Poſen. 


10. Fortſetzung. Von Hermann Piſchke. 
Bildung des jüdiſchen Volksrates. 

Am Montag, dem 11. November, wurde auch der jüdiſche Volks⸗ 
rat gebildet. Er war der kleinfte unter den Volksräten und hatte 
für den Ablauf der polniſchen Nevolution keine Bedeutung. Er war 
eine Gründung des jüdiſchen Arztes Kollenſcher. Den Polen war ſie 
höchſt willkommen. Sie benutzten 15 als Sprengpulver gegen die 
Intereſſen der deutſchen Bürgerſchaft. Von den deutſchen Bürgern 
und dem größeren Teil der Juden iſt ſie mit großem Unwillen aufge- 
nommen worden. Durch diefe Gründung trat mit aller Deutlichkeit 
in Erſcheinung, daß ein Ceil der Judenſchaft fh von dem Deutſchtum 
losfagte und ſeine eigenen Wege ging, in einer Seit, da alles darauf 
ankam, alle Kräfte der Deutſchen jufammenzuhalten. Auch die Ser- 
jplitterung des Judentums wurde erkennbar. Sie ſchieden ſich in 
Sozialdemokraten, Sioniſten und den übrigen Teil, der weitaus der 
größte war. Die jüdiſchen Sozialdemokraten waren an Zahl ehr 
gering. Ich habe nur zwei perJönlich gekannt. Das waren die Ge- 
brüder David, die am alten Markt ein Ledergeſchäft hatten. Von 
ihnen ift Ernſt David in dem Arbeiterrat mehrfach hervorgetreten. 
Die Zioniften gingen darauf aus, eine jüdiſche Nation mit voller 
Selbstverwaltung zu gründen. Im alten Nationalſtaate wäre das un⸗ 
möglich geweſen. Die Revolution gab ihnen die Gelegenheit, dieſe 
Forderung zu erheben. Die Plötzlichkeit, mit der ſie ins Leben trat, 
deweiſt, daß Vorarbeiten ſchon geleiſtet waren. Der größte Teil 
der Juden folgte dem deutschen Volksrat. Eine größere Anzahl 
gehörte dem Vorſtande an. In ihm haben Jie ſich eifrig betätigt. 
Bor allen Dingen haben fie ihm in ſchwerer Zeit mit ihren reichen 
Geldmitteln beigeſtanden. 

Gründung des deutjchen Volksrates. 

Sie fand erſt am 14. November ſtatt. Die fo ſpäte Gründung 
hatte ihre Urfache darin, daß es für das deutſche Denken unfaßbar 
war, neben der ſtaatlichen Regierung noch eine beſondere Volks- 
regierung aufzumachen. Behörden und Bürgerſchaft hofften noch 
immer, eine würdige Vertretung in der deutſchen revolutionären 
Regierung zu finden. Erſt als man einſah, daß von dem Arbeiter⸗ 
und Soldatenrat wenig oder nichts zu erwarten war und die Reichs⸗ 
regierung die Deutschen in Poſen völlig verließ, wurde die Forderung 
nach einem deutſchen Volksrat allgemein. Am ſtärkſten, wie natürlich, 
in den demokratiſchen Kreiſen. Der Vorſitzende des jüdischen Volks⸗ 
rates, Dr. Kolenſcher, ſchreibt ſich das Verdienſt zu, die Anregung 
zur Bildung des deutschen Volksrates gegeben zu haben. Daß er 
mit dem Geſchäftsführer der Konſervatlven, Kolmann, über die 
Gründung eines deutſchen Volksrates ſchon am 11. November ge- 
ſprochen babe, Joli nicht beftritten werden. Dennoch iſt es unwahr⸗ 
scheinlich, daß Jeiner Anregung Folge geleiſtet worden iſt. Die 
Bildung der Volksräte lag in der Luft. Jedermann ſprach damals 
auch über die Gründung eines deutschen Volksrates. Sie mußte 
kommen, weil das Bedürfnis da war. 

Sch war am Abend des 14. November von einer Neiſe gekommen 
und müde und abgeſpannt. Da las ich in dem „Poſener Tageblatt“ 
die Einladung zur Gründungsverfammlung, Sch machte mich Jofort 
auf, um daran teilzunehmen. Ich fand eine mäßig beſuchte Verſamm⸗ 
lung. Die Herrſchaften, die für den zukünftigen Vorſtand vorgeſehen 
waren, jaßen um einen Ciſch auf der Bühne. Ich ärgerte mich über 
die einſeitige Auswahl, die mir völlig nach der demokratifchen Seite 
binüberzumeifen ſchien. Obwohl in aller Stille ausgemacht war, nicht 
in eine Ausſprache einzutreten, um nach außen hin die größte Ge⸗ 
ſchloſſenheit anzuzeigen und eine einſtimmige Wahl durchzusetzen, was 
ich nicht wußte, erbat ich das Wort. Ich führte aus, daß die Auf- 
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gabe des deutſchen Volksrates fein müßte, überparteiliche Arbeit zu 
leiften. Die Suſammenſetzung des Vorſtandes wieſe mir aber gar, 
zu ſehr auf eine einſeitige Parteirichtung hin. Parteifragen dürften 
in der Arbeit des deutſchen Volksrates überhaupt keine Berück⸗ 
ſichtigung finden. Sonſt wäre es mit der Einigkeit vorbei. Um eine 
dauerhafte und wirkſame Arbeit zu gewährleiſten, lehnte ich die Wahl 
nach Parteien ab und empfahl die Zufammenſetzung nach Berufs- 
ftänden. Eine ſehr friedſame Erwiderung von dem Vorſtandstiſche 
ſchloß die Aussprache ab. Meine Ausführungen aber hatten die Folge, 
daß ich in der nächſten Zeit in den Vorſtand zugewählt wurde. Von 
der Zeit an habe ich an allen Vorſtandsſitzungen teilgenommen ach 
gehörte auch dem geſchäftsführenden Ausschuß an. Später war ich 
auch Referent für das deutſche Schulweſen in dem Bezirke Pofen, 
Der deutſche Volksrat hatte zunächſt um ſeine Beachtung ſchwer zu 
kämpfen. Der Arbeiter- und Soldatenrat ließ ihn gern unbeachtet. 
Später überging man ihn bei wichtigen Angelegenheiten abſichtlich. 
Seine Führung lag auch nicht immer in glücklichen Händen. Dennoch 
hat er für den Zuſammenhalt des Deutſchtums, für feine Organisation 
und ſeine Erhaltung Außerordentliches geleiſtet. 

Neben dem deutſchen Volksrat bildete ſich auch ein deutſcher 
Frauenrat, der im Sinne der neuen Seit die Belange der Stauen 
zu wahren hatte. Seine Vertretung wurde auch in den Vorſtand 
des deutſchen Volksrates berufen. Es ergab ſich von Anfang an ein 
einträchtiges und zweckdienliches Zuſammenarbeiten. 

Mein Vorſchlag, in dem deutjchen Volksrate von der Partei- 
zugehörigkeit völlig abzufehen und die Organiſation auf die Berufs» 
ſtände zu gründen, wurde aufgenommen und durchgeführt. Er hat 
lich in der ſpäteren Seit gut bewährt. 

e en muß gejagt werden, daß die Vildung der Volks- 
räte in der Provinz Poſen ein großes Unglück für das Deutſchtum 
waren. Dadurch wurde der Zufammenhang mit der Zentralregierung 
fajt völlig zerriſſen und die Provinzialbehörden faft ganz auf ſich Jelbit 
eſtellt. Die Arbeiter- und Soldatenräte vereinigten in ſich alle 
ſtaatliche Macht, ſowohl die militäriſche wie die Verwaltung. 
Wenigstens wollten ſie es. In Wirklichkeit entfielen die Zügel der 
Leitung wegen ihrer Unfähigkeit völlig ihren Händen. Dadurch 
mußte in allen Grenzbezirken eine große Gefahr heraufbeſchworen 
werden. In der Provinz Poſen trat dieſe am ſchärfſten in Er- 
Jeheinung. — Durch die Gründung der vier Volksräte wurde das 
Staatsvolk in Polen in vier Teile aufgeriſſen. Es gab eine Jozial- 
demokratiſche Leitung ohne Macht, die völlig in die Hand der Polen 
überging. Es gab ferner den Jüdiſchen Volksrat, der eine Jelbftändige 
und neue Nation mit eigener Verwaltung in kultureller Beziehung 
aufmachen wollte und ſich als unparteiiſch ausgab. Dieſen gegenüber 
ſtand das wohlorganiſierte Polentum. Es hatte Jeit drei Jahrzehnten 
ein eigenes Semeinweſen von großer Selbftändigkeit und innerer 
Kraft entwickelt und auf die Loslöſung vom Deutſchen Reiche hin- 
gearbeitet. Dem Deutſchtum gegenüber beſaß es den Vorzug innerer 
Geſchloſſenheit und einer bewährten ſtraffen Organifation. Mit Ein» 
tritt der Revolution trat es ſofort als heftigſter Gegner des Deutſch⸗ 
tums auf. Dazmifchen ſtand das Deutſchtum in Poſen. Es war bis 
zu dem Kriege in rüſtigem Aufſtieg begriffen geweſen, intelligent, 
arbeitſam und wohlhabend, doch bis dahin politiſch wenig interrejiert. 
Seine weſentlichſte Stärke lag in dem Sufammenhalt mit der 
Regierung. Eine politiſche Organifation fehlte ihm. Mit dem Zu- 
ſammenbruch der Regierung war es führerlos. Die Nevolutions- 
regierung der Arbeiter- und Soldatenräte blieb ihm fremd. Ja fie 
wandte alles auf, die deutſchen Bemühungen zum Widerftande nieder⸗ 
zuhalten. Die ganze Amtswaltung lief schließlich auf einen Verrat 
des Deutjchtums aus. Das gleiche muß auch von der revolutionären 
Regierung in Berlin nur mit der entjprechenden Anwendung ge— 
jagt werden. 


Die A.- und S.⸗Näte in der Provinz. 

In der Provinz vollzog ſich die Bildung der A.- und S.-Näte im 
ganzen genommen in derjelben Weiſe. Nur war ein großer Unterſchied 
dabei vorhanden. Die Bildung ging nicht von auswärtigen Soldaten 
aus, die von Berlin als Vertreter der revolutionären Macht kamen, 
londern von den einheimiſchen Garniſonen. In den Städten obne 
Garniſonen entſtanden häufig ſogenannte wilde Volksräte, die von 
heimgekehrten Soldaten und Deſerteuren gebildet waren. In den 
Arbeiterräten zeigte ſich von Anfang an eine beſonders lebhafte Tätig- 
keit der Polen. Von allen Seiten brachten die Seitungen Berichte 
über die neugebildeten Arbeiter- und Soldatenräte. Von polniſcher 
Seite ergingen ſchon am 12. November Ermahnungen im „Kurjer 
Pomanſkei“ an die polniſchen Soldaten aus, „in den polniſchen Landes 
teilen unter bisheriger preußiſcher Herrſchaft Ruhe zu bewahren und 
mit dem Soldaten- und Arbeiterrat zuſammen zu arbeiten“, und am 
13. Jehreibt dasselbe Blatt: „Die polnischen Soldaten dürfen nicht 
abfeits bleiben, ſondern müſſen für ſich eine recht zahlreiche Ver⸗ 
tretung mit der Begründung fordern, daß fie als einheimiſches 
Element in erfter Linie zur Aufrechterhaltung der Ordnung berufen 
ſeien. Der gegenwärtige Zujtand ſei nur ein proviſoriſcher. Die 
deutſchen Soldaten würden mit der Seit abſtrömen, an ihre Stelle 
polniſche treten, jo daß das polniſche Element mit der Zeit das über- 
gewicht gewinnen werde.“ Dergleichen Anweifungen wiederholen ſich 
von jetzt ab ſtändig in der polniſchen Preſſe. Zudem mußte ſich das 
Beifpiel in Poſen für die Deutſchen verhängnisvoll auswirken, da 
die Umbildung in der Provinz ja unter derfelben polniſchen Leitung 
ſtand. Die Vorgänge in der Provinz habe ich nicht perſönlich mit⸗ 
erlebt, wie leicht zu denken iſt. Ich kann darum nicht aus eigener 
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Erfahrung ſprechen. Um aber doch einen Überblick über die Vorgänge 
zu geben, füge ich hier die Notizen darüber ein, die Fritz Vosberg 
in feiner Darftellung „Der polniſche Aufftand in ſeiner Entſtehung“ 
gibt. Das Buch bringt im ganzen genommen eine ausgezeichnete Dar- 
ſtellung der Vorgänge und ijt durch feine Materialſammlung in dem 
Anhang von ganz unſchätzbarem Werte, da die Stimmen der Seit uns 
Jonft nur ſchwer oder gar nicht zugänglich wären. Er hat auch die 
Berichte über die Bildung der Räte in der Provinz Pofen geſammelt. 
Sch entnehme ihnen folgende Notizen: „In Samter waren unter 
10 Mitgliedern des Arbeiterrates 8 Polen, in Wongrowit bildete 
ſich dem „Kurjer Poznanſki“ vom 13. November 1918 zufolge über⸗ 
haupt nur ein rein polniſcher Nat, dem der Propft Wroblemfki vor 
der Kirche den Segen erteilte und dem der Propſt Nowak aus Lechlin 
eine patriotiſche Anſprache hielt. In Hohenſalza wurden nach dem 
„Oziennik Kujawſki“ vom 13. November 1918 Nr. 262 vom pol= 
niſchen Bürgerkomitee 4 Polen in den faſt rein deutſchen 
Soldatenrat abgeordnet, darunter Arzt Dr. Krzuminſki, Redakteur 
Poſzwinſki und Propft Wilkans, damit die polniſche Sache keinen 
Schaden erleide. Gleichzeitig wurden der Oberbürgermeiſter Echenbach 
und die Stadträte Schwerſens und Salomonſon befeitigt, Rechtsanwalt 
Nadwanſki als polniſcher Bürgermeiſter eingefetst und, wie in anderen 
Städten, die Städteverwaſtung durch zwangsweiſe Aufnahme von 
9 polniſchen Magiſtratsmitgliedern und 30 polniſchen Stadtverordneten 
poloniſiert. Der Arbeiterrat, der eigentlich ein Bürgerrat war, be- 
ſtand aus 5 Deutſchen und 6 Polen. Die Polen aber be- 
herrſchten tatſächlich beide Räte, als deren geiſtiger Leiter der pol— 
niſche Prälat Laubitz genannt wurde. Vorſitzender des Soldaten⸗ 
rates war ein vorbeſtrafter Spediteur aus Hamburg. In Gneſen 
beſtand der Soldatenrat zunächſt aus 20 Deutſchen und 3 Polen, da 
die SGarniſon damals faſt rein deutſch war. In den etwas ſpäter ge- 
bildeten Arbeiterrat dagegen wurden 19 als nationale Sanatiker 
bekannte Polen und 2 Deutſche gewählt mit dem bekannten pol= 
niſchen Likörfabrikanten Kaſprowiez an der Spitze. Später waren 
im Arbeiter- und Soldatenrat 17 Polen und 4 Deutsche. In 
Murowana Goslin waren im Arbeiter- und Soldatenrat 7 Polen 
und 3 Deutſche. Vorſitzender war Propſt von Oranſki. In Stral- 
kowo waren es 8 Polen und kein Deutſcher, in Grätz 55 Polen 
und 2 Oeutſche, in Jarotſchin 18 Polen und 7 Deutſche, daneben 
der Bürgerrat aus 8 Polen und 2 Deutſchen. In Uſch gehörte 
u. a. der Propſt Glatzel dem Arbeiter- und Saldatenrat an. In 
Oſtrowo war die Sufammenſetzung paritätiſch, weil die deutſche 
Bürgerſchaft und die deutſchen Soldaten den Polen energiſchen 
Widerftand leiſteten. Die Bildung des Arbeiter- und Soldatenrats 
zu Wronke erfolgte im Auftrage des Arbeiter- und Soldatenrats in 
Poſen durch Dr. St. Krzuzankiewicz der an der Spitze von 40 Sol- 
daten aus Poſen dort eintraf. Er Jette ſofort die „mißliebigen“ 
deutſchen Beamten ab. Der Arbeiter- und Soldatenrat wurde aus 
30 Polen und 5 Deutſchen gebildet, beſetzte die Verwaltung 
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des Ortes und ſämtliche Behörden mit Polen und entfernte die 
preußiſchen und deutſchen Adler. In Schrimm wurde der Arbeiter- 
rat aus 7 Polen und 2 Deutſchen gebildet, in Görchen aus 
11 Polen und 2 Deutſchen. In dem deutſchen Anſiedlungszentrum 
Janowitz war ein Arbeiter- und Soldatenrat aus 16 Polen und 
8 Oeutſchen gebildet worden. Nach der Auflöfung des Soldaten rats 
blieb der Arbeiterrat aus 8 Polen und 4 Deutſchen, an der Spitze 
der polniſche Propft Noak, beſtehen. In Koſchmin waren im 
Arbeiter- und Soldatenrat 17 Polen und 2 Deutſche, in Schild- 
berg 20 Polen und 4 Deutſche, in Stenſchewo 9 Polen und 
2 Heutſche. Die wilden Arbeiter- und Soldatenräte ſetzten ſich 
nur aus Polen zuſammen. Auch iſt die Tatſache nicht zu überſehen, 
daß die polniſchen Mitglieder der Arbeiter- und Soldatenräte faſt 
durchweg den bürgerlichen, vielfach der akademisch gebildeten Intelli= 
genz angehörten, während die Deutſchen meiſt aus dem Arbeiter- und 
Kleinbürgerſtande, auch vielfach noch recht jung waren.“ 

Dieſe Überſicht aus Orten, die ſpäterhin aft ausnahmslos inner- 
halb der polniſchen Kampflinie liegen, zeigt uns recht deutlich an, 
daß die Polen entweder durch Gewalt oder andere Mittel es ver- 
ſtanden haben, die Macht in ihre Hände zu bekommen. Man darf 
dabei nicht überſehen, daß die Deutſchen durch den verlorenen Krieg, 
namentlich in den national gefinnten Kreiſen, niedergeſchlagen und durch 
die Serſtörung der Monarchie verbittert waren. Durch den Krieg 
waren ſie auf das äußerſte geſchwächt und ruhebedürftig. Die Polen 
dagegen verfügten über eine ausgezeichnete Organisation und wurden 
durch ihre Leitung und ebenfo durch die Kirche fanatiſiert. Die über- 
wiegende Macht in den revolutionären Einrichtungen gab ihnen das 
Gefühl der Überlegenheit und geſtattete ihnen, die Vorboreitungen 
für den Aufftand unter behördlichem Schutze zu treffen. Wenn die 
Hilfe von außen verjagte, war eine Kataſtrophe unter dieſen Um⸗ 
ſtänden unausbleiblich. . 

Was ſagt Nzepecki über die Bildung der Arbeiter- und Soldaten. 
räte und der Volksräte in Poſen? 2 8 

Er gedenkt kurz der Umbildung des polniſchen geheimen Komitees 
in das polniſche Bürgerkomitee in der VBerſammlung in der „Beſta! 
und der Bildung des Jüdischen Volksrates. Über den Anteil der 
Polen an den Arbeiter- und Soldatenräten führt er wörtlich an: 
„Viele der Verſchworenen ſpielten in der Zukunft eine ſehr ge⸗ 
wichtige Rolle, Sie waren im Volksrat der Stadt Poſen, im Arbeiter⸗ 
und Soldatenrat, im Oberſten Volksrat, und zwei in alles eingeweihte 
Pofener wurden zu Mitgliedern des Kommiſſariats des Oberſten 
Volksrats gewählt.“ „Im Arbeiter- und Soldatenrat gewannen die 
Polen bald Einfluß und das Übergewicht in dem Grade, daß alle 
Beſchlüſſe zum Vorteil für uns und für unfere geheimen Abſichten aus⸗ 
liefen. Schon am folgenden Cage erlangte Julian Lange vom Arbeiter⸗ 
und Soldatenrat eine Verfügung, auf Grund deren in der Stadt eine 
Bürgerwehr gebildet werden durfte, beſtehend aus Angehörigen der 
drei Nationalitäten.“ (Hortſetzung folgt.) 


Beſucht den deutſchen Gſten! 


19. Pillauer Woche. 


Der Kurort ohne Kurſteuer, Oſtpreußens einzige Seeſtadt, Feſtung 
aus der Seit des Großen Kurfürſten, der Bade- und Ausflugsort 
Pillau rüſtet zur 10. Pillauer Woche. Die Veranſtaltung findet vom 
8—19. Juli 1933 ſtatt und ſieht neben Waffer- und RNaſenſport⸗ 
veranſtalfungen eine Freilichtaufführung von „Wilhelm Cell“, ein 
Wettfegeln der Fischerboote (Wikinger), eine Wettfahrt von Motor- 
fahrzeugen (Fiſchkutter) nach See, ein Strandfeſt an der See und 
anderes mehr vor. 


Ottmachau. 


Oberſchleſien hat eine neue landſchaftliche und zugleich techniſche 
Sehenswürdigkeit erhalten: Das Staubecken von Ottmachau. 
Für das kleine, rund 4000 Einwohner zählende ehemalige Biſchofs⸗ 
Itädtchen hat ſich als Ausflugsziel eine neue Zukunft eröffnet. Zur 
Seit der Piaſten le Ottmachau im Zentrum der deutſchen Koloni⸗ 
Jation eine große Rolle; von hier aus wurde das Gebiet der Penſeka 
mit deutſchen Dörfern beſetzt und wurden die deutſchen Städte Neiſſe, 
Patſchkau, Siegenhals und Zuckmantel gegründet. Das Wahrzeichen 
der Stadt, die alte Sondesburg, der Barockbau der katholiſchen Pfarr- 
kirche, ſtille, malerische Winkel, ein wundervoller Sernblick auf den 
Altvater, die Neichenſteiner und Glatzer Berge und die weite, 4 Km. 
breite und 6 Km. lauge Fläche des Stauſees erwarten den Beſucher. 
Am 17. Juni wurde das Ottmachauer Staubecken in einem feierlichen 
Akt feiner Beſtimmung übergeben. 


Im Autobus zur Samlandküfte! 


_, Während die bekannten oſtpreußiſchen Bäder an der herrlichen 
Steilküſte des Samlandes von Königsberg aus mit der Samlandbahn 
leicht zu erreichen ſind, fehlte es bisher immer noch an einer be⸗ 
quemen Verbindung nach den befonders ſchönen Teilen der Jam- 
ländiſchen Steilküfte weſtlich von Warnicken, dem Endpunkte der 
Samlandbahn. Dieſe Lücke füllt jetzt eine Kraftomnibuslinie aus, die 
von der Samlandbahn betrieben wird. Durch die neue Verbindung 
wird man dieſes ungewöhnlich ſchöne, ſtille Gebiet der ſamländiſchen 
Steilküste auch auf einem Nachmittagsausflug von Königsberg aus 


deſuchen können. 


Kloſter Leubus. 

Zu den noch viel zu wenig bekannten einzigartigen Kunſtſchätzen 
Schleſiens gehört das Kloster in Leubus. Diefer wunder ⸗ 
volle Barockbau repräſentiert mit jeiner 223 Meter langen Front 
das größte einheitliche Bauwerk von gan; Europa, 
Dieſem herrlichen Bauwerk gegenüber ſind der ſpaniſche Efcorial und 
der Kreml in Moskau nur jufammengeſetztes Stückwerk. Kloſter 
Leubus wäre rettungslos dem Verfall preisgegeben geweſen, wenn nicht 
1928 von den zuständigen Stellen ein zehnfähriger General- 
herſtellungsplan ausgearbeitet und die Mittel von etwa 
400 000° ARM. bereitgestellt worden wären. In den erſten zwei Jahren 
mußte vor allem weiteren Feuchtigkeitsſchäden durch ums 
faffende Maßnahmen vorgebeugt werden. Ferner mußten die ſchweren 

chäden an der Mauerkrone beſeitigt werden. In den 
letzten beiden Jahren wurde vor allem an der Wiederherſtellung der 
Maßwerkfenſter der Kloſterkirche gearbeitet. Beſonders 
bemühte man ſich auch um die Erhaltung der hervor- 
ragenden Kunſtſchätze des Klosters, zu denen u. a. die 
rieſigen Bilder des „ſchleſiſchen Naffael“ Michael Willmanns gehören. 


Ins Memelgebiet. 

Um den Verkehr nach den memelländiſchen Bädern zu erleichtern, 
iſt in Cranfbeek, dem Ausgangspunkt der Haffdampfer nach 
Roflitten, Nidden, Schwarzort und Memel, eine Abfertigungsſtelle ein⸗ 
gerichtet worden, die an alle Reichsdeutſchen das erforderliche Aus“ 
reiſeviſum erteilt. 


1K2ł1êꝶÄꝭð'ö— .¶..xk.;ỹ — 
Deutſchland braucht den Korridor, um zu leben. 

Polen will ihn, um zu herrſchen. 

Deutſchlands Leben ift eine Notwendigkeit. 

Polens Herrſchaft iſt eine Gefahr für Europa. 

Tretet ein in den Bund Deutſcher Often! 
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Mitteilungen des Bundes Deutſcher Offen. 


l Der Bundesführer. 


Su Landesführer! berief ich: 
für die Landesgruppe Nieder fachſen Herrn E. Cuno w, 

Hannover -Kleefeld, Schulze - Oelitzſch- Str. 22; ſtellvertretender 

Landesführer iſt Herr 3. Baade, Hannover, Bronſartſtr. 15; 
für die Landesgruppe Bayern- Pfalz Herrn Hanns Beer, 

Bayreuth, Altes Schloß. 

Reichsbund, Volle und Grenzland E. V. 

Die Einigung der Oftverbände unter nationalſozialiſtiſcher Führung 
im Bund Heuſcher Oſten hat auch dem bisherigen „Kampfbund 
Deutſche Oſtmark E. B.“ ſein bejonderes Arbeitsgebiet zugewieſen, 
und zwar liegt ſeine Aufgabe darin, neben der Herſtellung der Ver- 
bindung zwischen dem ringenden Grenzland und dem ganzen deutſchen 
Volk hauptjäthlich die wirtſchaftlichen und finanziellen Grundlagen für 
das Siedlungswerk im Often mit einer Volksgemeinſchaft zu ſchaffen. 
Im Einvernehmen mit den zuftändigen Stellen hat der Kampfbund 
Deutſche Oftmark ſeinen Namen entſprechend geändert in: „Neichs⸗ 
bund Volk und Grenzland e. V.“ 

Ich bin dem Führerrat des Neichsbundes Volk und Grenzland 
beigetreten. 

Der Deutſche Oſtmarkenverein 
hat in ſeiner letzten Hauptoerſammlung beſchloſſen, ji dem Bund 
Deutſcher Often einzugliedern. Seinen bisherigen Vorfitzenden, Herrn 
Maſor a. D. Wagner, habe ich in den Sührerrat des B. D. O. 
berufen. Dr. Lüdtke. 


l Bundesamt 9: Soziale Fürforge. 


6 v. H. RNeichsſchuldbuchforderungen. 


Obwohl die Berliner Börfe in der vergangenen Woche im Zeichen einer 
faſt abfoluten Umſatzloſigkeit ſtand, zeichnnete fi der Rentenmarkt durch eine 
gewiſſe Widerſtandsſähigkeit aus. Auch die Kurſe der Reichsſchuldbuchforde⸗ 
rungen haben ſich verhältnismäßig aut gehalten. Es iſt allerdings zurzeit 
ſchwierig, größere Poſten von Reichsſchuldbuchforderungen zu annehmbaren 
Kurſen unterzubringen, da wenig Kaufintereſſe Hierfür beſteht. Es iſt zu hoffen, 
daß der bevorſtehende Zinstermin einen Belebung auf dem Schuldbuchmarkt 
hervorruft und hierdurch eine günſtige Verwertung der Neichsſchuldbuchfokde⸗ 
b gen möglich macht. 

Am 21. d. M. wurden folgende unverbindliche Verkaufskurſe für Schuld» 
buchforderungen genannt: 


l Ortsgruppen. 


Die Ortsgruppen Meſeritz des aufgelöſten Deutſchen Oſt⸗ 
bundes und des Neichs verbandes der heimattreuen 
Oberſchleſſer haben ſich zur neuen Ortsgruppe des Bundes 
Deutſcher Oſten zufammengeſchlofſen. Zum kommiſſariſchen Orts- 
gruppenleiter wurde der bisherige Vorſitzende der Oberſchleſienorts- 
gruppe, ſtellb. Arbeitsamtsdirektor Skornia, beſtellt. 


Gſtdeutſche Dichter ſetzen ſich durch. 


Für den Ichleſiſchen Dichter Eberhard König ſcheinen 
endlich die Cage der Verkennung vorüber zu ſein. Er war ein 
Opfer des geſtürzten Suſtems. Nun aber bemühen ſich die deutſchen 
Bühnen um das Werk des völkischen Dichters. Das Stadttheater in 
Erfurt eröffnet ſeine neue Spielzeit mit Königs „Wieland der 
Schmied“ und bringt Jein Luſtſpiel „Crianon“ — mit der Mufik 
von Ludwig Heß — im Oktober zur Uraufführung. In drei auf- 
einanderfolgenden Monaten führt das Stadttheater in Aachen 
Eberhard Königs große dreiteilige Dichtung „Dietrich von Bern“ 
zum erſten Male vollſtändig auf. Auch zahlreiche andere Bühnen 
Juchen Königs Dramen zur Aufführung zu erwerben. In einiger Seit 
wird Königs Verleger Erich Matthes in Leipzig und Hartenſtein 
einen Auswahlband aus Königs Werken herausbringen. 


Der grenzmärkiſche Schriftſteller Herpbert 
Menzel bat mit ſeinem Roman „Umſtrittene Erd * einen 
großen Erfolg erzielt. Zurzeit läuft der bereits vor längerer Zeit in 


Perſönliches. 


Der Oberpräfident der Provinz Srenzmark Pojen-Weftpreufen, 
von Meibom, hat einen Urlaub angetreten, von dem er nicht mehr 
urückkehren wird. Sein bevorſtehender Rücktritt fteht mit 
ber Affäre des Grafen Dohna in Verbindung. Die Entfcheidung über 
die Nachfolge Meiboms liegt beim Sührer Adolf Hitler, 
a 


Pg. Dr. Bethge. 


Der Präfident der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Oft- 


. Dr. Bethge, iſt vertretungsweiſe mit der Führung 
Den I des Vifepräfidenten beim Oberpräli- 
dium beauftragt worden. 

Pfarrer Schmidt in Joſeyhowo 70 Jahre alt. 

Am 10. Juni 1933 konnte Pfarrer Schmidt in Joſephowo bei 
Mogilno in großer Nüftigkeit feinen 70. Geburtstag feiern. Er iſt 
noch im Amte, das er ſeit 1892 verſieht. Die evangeliſche Gemeinde 
in Joſephowo verdankt ihm den Bau einer neuen Kirche und einer 
neuen Schule. Die Dankbarkeit der Gemeinde kam bei der Feier 
feines Geburtstages in rührender Weiſe zum Ausdruck. 

Perſonalveränderungen. 

Auf Grund des $ 3 der Verordnung vom 26. Sebruar 1919 wurden 
unter Gewährung des geſetzlichen Wartegeldes ſofort einſtweilen in 
den Nuheſtand verſetzt die Landräte v. Bezold in Sagan und 
Bertuch in Brieg. Als Landrat wieder verwendet wurde der 
Landratsamtsverwalter im Kreiſe Glogau, Landrat im einſtweiligen 
Nuheſtand Gail, und ihm dieſes Landratsamt endgültig übertragen. 

* 


In den Ruheſtand getreten: Einer der rührigſten Mitarbeiter der Orts⸗ 
gruppe Frankfurt g. M. und der Landesgruppe Heſſen⸗Naſſau, Schulrat Eduard 
Weißenſtein in Frankfurt a. M., Ayſtattſtraße 11, iſt vor kurzem in den 
einſtweiligen Ruheſtand getreten, Er iſt in Dingelſtädt (Eichsfeld) geboren. 
Nach kurzer Lehrertätigkeit in Ellrich und Nordhauſen und nach Ablegung der 
Mittelſchullehrer- und Rektorenprüfung wurde er ordentl. Seminarlehrer am 
Seminar in Paradies, von wo er nach 5 jeden an das neu gegründete 
Seminar in Frauſtadt berufen wurde. Mit beſouderer Miſſion beauf⸗ 
tragt, verwaltete er ſeit 1908 den. Kretsſchulinſpektionsbezirk fachlichen er⸗ 
deſſen mitunter ſchwierige Verhältniſſe durch feine ruhige und fachliche Ver⸗ 
handlungsart gemeiſtert wurden. Er wurde Stadtverordneter in Koſchmin, 
ann Stadtverordneten⸗Vorſteher: dieſes Ehrenamt bekleidete er als letzter 
Deutſcher bis 1919. Noch in Koſchmin wurde er zum Schulrat, mit dem Range 
der Näte IV. Klaſſe, ernannt, eine ſeinerzeit für einen Seminariſten hervor⸗ 


Buchform erſchienene Roman in acht Zeitungen. Die Bühnenbearbei⸗ 
tung des Romans, die Friedrich Bubendey beſorgt hat, wurde 
jetzt von vier ſchleſiſchen Bühnen in Hirſchberg, Neu- Gers 
dorf, unzlau und Görlitz angenommen, Aufführungen in 
Schwerin (Mecklenburg) und Frankfurt (Oder) haben bereits ſtatt⸗ 
gefunden und werden auch wieder in der nächſten Saiſon heraus- 


Komnien. 
® ** 


„Das Sommer- Naturtheater in der Seſthalle des Potsdamer Luft⸗ 
ſchiffhafens brachte das hiſtoriſche Schauspiel „Cotila“ des Oft- 
märkers ilhelm Kube, des Oberpräſidenten der Provinz 
ae und Berlin, zur Aufführung, nachdem das Schaufpiel in 
Frankfurt (Oder) ſeine erfolgreiche Uraufführung erlebt hatte. 

* 


Der Oſtpreuße Georg Vollerthun, der Komponiſt des 
„Steikorporal“, hat eine neue Oper „Königsidyll“ vollendet. 


ragende Auszeichnung. Nach fait 25jähriger Tätigkeit im Poſenſchen mußte er 
nach dem Umſturz den Polen weichen. Im Frühjahr 1919 kam er nach Frank⸗ 
jurt a. M., von wo aus er den Schulauſſichtsbezirk Gelnhauſen verwaltete. 
In der Ortsgruppe des Oſtbundes in Frankfurt g. M. ſtellte er feinen Mann 
auf jedem Poſten, der ihm übertragen wurde. Seine ſtaatsbürgerlichen Vor⸗ 
träge, ſeine Vortragsſerien in geſchloſſenen und öffentlichen Verſammlungen, 
vorwiegend über Grenz und Auslandsdeutſchtum und die Schickſalsfragen des 
deutſchen Volkes, gipfelten ſtets in der Erkenntnis der großen Bedeutung einer 
befriedigenden Löfung der unhaltbaren Oſtarenze für Deutſchlands Zukunft. 
Seine beiden Söhne ſind im Weltkrieg als Offiziere gefallen; die Tochter iſt 
als Rechtsanwältin in Frankfurt a. M. tätig und mit einem Rechtsanwalt durch 
Heirat aſſoziiert. 

Bejahrte Oſtmärker: Steuerinſpektor i. R. Auguſt Schneider in Aſchers⸗ 
leben, früher in Schubin und Schrimm, Rendanf an der Provinzial⸗Fürſorge⸗ 
Erziehungsanſtalt, am 21.6. 70 J.; Bäckermeiſter Felix 9 60 1 in 
Bernau, Hohe Steinſtr. 40, aus Altkirch bei Moſchin, am 31. 5. 60 J.; Frau 
Johanna Klingbeil geb. Friedrich, in Fürſtenwalde (Spree), Promenaden⸗ 
ſtraße 39, früher in Hohenſalza, am 24. 6. 70 J. Gutsbeſitzer Julins Loß in 
Loos witz, Kreis Bunzlau, früher Görsdorf, Kreis Konitz, am 29. 6. 71 J.; Frau 
Rentier ART in Bunzlau, Kirchhofſtraße,, Gattin des früheren Hotels 
beſitzers Wilhelm Schaefer, Hotel „Engliſcher Hof“ in Poſen, am 29. 6. 68 J.: 
15.6 05 Hans Brzezinſki in Schokken, Kreis Wongrowitz, am 

. 6. 66 J. 

Geſtorben: Adminiſtrator i. R. Paul Arnemaun in, Oſtromki, Krs. 
Kolmar i. P., bei feinem Sohne Walter Arnemann, am 16. 6., 79 J. (Ritter des 
Ahl Kronenurdens, früher 58 Jahr auf dem Rittergut Zurawia, Krs. Schubin); 
Uhrmachermeiſter Hugo Hauſchild, früher Krotoſchin, Prov. Poſen, zuletzt 
Breslan, Hedwigſtr. 25, am 6. 6., 72 J. 


Flaggen auf Halbmaſt. 

Kultusminister Nuſt hat angeordnet, daß am 28. Juni, dem Cage 
der Wiederkehr der Unterzeichnung des Verſailler Diktates, die An⸗ 
ſtaltsleiter in allen preußiſchen Schulen in der letzten Vormittagsſtunde 
die verſammelte Schülerſchaft in würdiger Form auf die Bedeutung 
dieſes Cages und des Verfailler Diktats hinweiſen. In allen Städten 
und Dörfern, in denen Feiern abends zwiſchen 7 und s Uhr ſtattfinden, 
und in denen die große Kundgebung im Luſtgarten übertragen wird, 
ſind die Schüler im Alter von 10 Jahren und darüber zur Teilnahme 
an dieſen Seierlichkeiten verpflichtet. Soweit ein Schüler einem Jolchen 
Jugendverbande angehört, der offiziell zu den Veranſtaltern der Seier- 
lichkeit gehört, nimmt er als Mitglied dieſes Jugendverbandes teil. 
Die anderen Schüler nehmen geſchloſſen unter Leitung eines Lehrers 
bzw. des Schulleiters teil. 


Sür die nicht von der Bundesleikung veraulaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 
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denburg des Deutſchen Oſtbundes e. V. (e. G. in b. H.), Villa m. herrl. Ausſicht a S 5 
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